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  „Es gibt mehr als fünftausend griechische Inseln“, erklärte Fidelius Poschum mit einem selbstgefälligen Grinsen. „Nur ein Bruchteil davon ist bewohnt. Mein Domizil steht auf einer der unbewohnten. Hier sehen Sie es.“


  In seinem besten Smoking stand er an der Seite von Fleet Admiral Swaine an der pyramidenförmigen Schnauze des Aussichtsdecks und bedeutete mit seinem Spazierstock durch den gläsernen Vorbau eine deutlich sichtbare Lichtquelle in der dunklen Tiefe der Nacht. Das ferne Licht kam noch stärker zum Tragen, weil auf dem Aussichtsdeck des Luftschiffes nur die Notbeleuchtung eingeschaltet war.


  Swaines hünenhafte Gestalt begab sich zu einem provisorischen Kommandopult. Dort zog er einen fingerhutgroßen Messingring und brüllte in einen bronzenen Trichter: „Nehmen Sie Fahrt zurück, Commander! Wir nähern uns dem Ziel!“


  Das Timbre seiner Stimme war höher als seine bärbeißige Erscheinung erwarten ließ.


  Der erteilte Befehl wurde von der Brücke, zwei Decks tiefer, prompt bestätigt. Fast augenblicklich verlor das Luftschiff an Fahrt.


  „Nun denn, Mister Poschum.“ Swaine räusperte sich vernehmlich, als er zu seinem derzeit wichtigsten Passagier an die dunkle Glasfront zurückkehrte. „Ich gestehe, ich bin beeindruckt. Wie ist es Ihnen gelungen, auf einer unbewohnten Insel in fremdem Staatsgebiet heimlich einen Stützpunkt zu errichten?“


  Fidelius Poschum bedachte das ferne Licht in der Tiefe mit einem sehnsuchtsvollen Blick. „Mein Großvater kam im Gefolge König Ottos nach Griechenland und erhielt dieses Eiland als Geschenk für treue Dienste“, erklärte er. „Ich bezweifle, dass man in Athen heute noch Unterlagen darüber findet. Durch die Aufstände und Ottos Flucht ins Exil geriet einiges in den bürokratischen Hades. Meine Familie ist geblieben und in all den Jahren nicht ein einziges Mal behelligt worden. Nun ja, außer von unseren sorgfältig ausgewählten Geschäftspartnern, versteht sich.“


  „Vor allem Osmanen, wie?“, konstatierte Swaine abfällig.


  „Sie stellen das beste Schießpulver her“, entgegnete Poschum.


  Swaine musterte den Waffenhändler eingehend und formte unter seinem buschigen, schwarzen Bart ein schwer lokalisierbares Lächeln.


  „Es erstaunt mich ein wenig, dass Sie keine Bedenken haben, sich uns zu offenbaren, Mister Poschum“, raunte er. „Warum ist das so?“


  Poschum kräuselte die Lippen und wandte sich ihm von Angesicht zu Angesicht zu. „Aber Admiral, warum sollte ich das Empire fürchten, wo es doch ausgezeichnete Geschäfte mit mir macht und ich ihm außerordentlich gute Ware biete? Darüber hinaus bezweifle ich, dass Sie die Insel wiederfinden würden. Sie ist eine von Hunderten auf diesem Breitengrad, und das Willkommensfeuer, das Sie da unten gerade sehen, brennt selbstverständlich nicht jede Nacht.“
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  Yolanda setzte das Lumoskop auf ihr linkes Auge und schloss das rechte. Das sichterweiternde Linsensystem war auf der Innenseite mit mit Silber versetztem Cäsiumoxid beschichtet, auf der äußeren mit mit Zink und Cadmium angereichertem Phospor. Die Wirkung war gering, doch Yolanda nahm dadurch vorhandenes Nachtlicht weiträumiger wahr und konnte den gesamten Gebäudekomplex überschauen.


  Der einzige sichtbare Zugang war ein von mächtigen Felsbrocken flankiertes Mauerstück mit einem vergitterten Eisentor. Auf dem Wehrgang darüber erspähte sie die vagen Umrisse eines Wachpostens, der ihr zuvor entgangen war. Er trottete auf und ab und hatte allem Anschein nach ein Gewehr am Riemen geschultert. Weiter unten am Kai und entlang des von Olivenbäumen gesäumten Aufstiegs war niemand zu sehen. Auf dem Dach des Hauptgebäudes, rund um die hell erleuchtete Glaskuppel, die diesem Einsatz sehr entgegenkam, hielten sich drei weitere Gestalten auf. Da sie unmittelbar an der Lichtquelle verweilten, konnte Yolanda ihre Silhouetten deutlicher bestimmen. Jeder von ihnen trug einen Fes mit einer langen Quaste auf dem Kopf. Zwei von ihnen rauchten. Die Zigarrenglut hob sich in Yolandas veränderter Wahrnehmung noch einmal gesondert vom Licht der gläsernen Kuppel ab. Die Ausbeulungen am Hüftbereich der Männer konnten nur Pistolenholster und Munitionstaschen sein.


  Yolanda visierte mit ihrer Armbrust den einsamen Wachposten auf der Wehrmauer an und wartete ab, bis er abermals einen Richtungswechsel vollzog und ihr den Rücken zukehrte. Dann ließ sie ihren Bolzen fliegen. Er durchschlug seinen Nacken und sollte auch seine Stimmbänder zerstört haben, sodass er in seinem kurzen Todeskampf keinerlei Laute mehr von sich geben konnte. Wie von ihr beabsichtigt fiel er vornüber, stürzte aber nicht über die Brüstung in die Tiefe. Augenblicklich lenkte Yolanda ihren Blick zum Hauptgebäude zurück. Die Gestalten auf dem Dach verharrten ruhig an Ort und Stelle. Sie hatten nichts bemerkt.


  Yolanda spannte ihre Armbrust erneut und legte den Signalpfeil auf. Anstelle einer Stahlspitze war ihm eine Kugel aus vulkanisiertem Kautschuk aufgeschraubt. Sie schoss den Pfeil in geringer Höhe über die Felsklippe neben ihrem Beobachtungsposten und vertraute darauf, dass er in der dahinterliegenden Bucht geräuschvoll im Meer aufklatschen und damit das vereinbarte Signal übermitteln würde.


  Keine Minute verstrich, dann beobachtete Yolanda sechs schemenhafte Gestalten, die sich mit Seilen und Enterhaken daranmachten, die Wehrmauer zu überwinden. Genau wie sie waren sie nachtschwarz gewandet, trugen umfassend bestückte Waffengürtel und schulterten kleine Rucksäcke. Als er oben war, erkannte Yolanda ihren Fieldleader Charles Walden-Rothwell. Er schaute in ihre Richtung und bedeutete ihr wortlos, ihre Stellung auf den Felsen zu halten. Seine weißen Haare hatte er der Tarnung wegen mit Ruß geschwärzt. Bei Yolandas dunklem Schopf war dergleichen überflüssig.


  Von dem nachfolgenden Eroberungskampf bekam Yolanda nicht viel mit. Das Sturmteam verschaffte sich mit Sprengstoff Zutritt ins Hauptgebäude. Wenige Augenblicke später waren Schüsse zu hören. Die drei Wachposten auf dem Dach schreckten auf und stürzten auf eine Treppenflucht zu. Einen von ihnen konnte Yolanda noch mit ihrer Armbrust unschädlich machen, bevor er verschwand. Er fiel neben der lichternen Kuppel zu Boden und blieb reglos liegen. Deren Bedeutung erschloss sich Yolanda nach wie vor nicht. Einige Fackeln oder Öllaternen sollten der nächtlichen Wachmannschaft ausreichen, um ihrer Aufgabe nachzukommen. Dieses vermutlich durch ein System von Spiegeln und Linsen verstärkte Signalfeuer schien ihr maßlos übertrieben und hatte allenfalls dann Sinn, wenn ...


  Noch im selben Moment ereilte Yolanda die Bestätigung ihrer Annahme, als ein störendes Geräusch durch die Nachtschwärze an ihre Ohren drang. Das anhaltende Rauschen der brechenden Wellen hatte es lange überlagert, doch nun trug es der Wind deutlich heran. Es war ein tiefes und schnell hämmerndes Brummen, und es wurde lauter, kam näher. Yolanda suchte mit ihren Blicken den Himmel ab, doch der spendete nicht genug Licht, als dass das Lumoskop ihr ein Bild hätte vermitteln können. Yolanda sah nur von Sternen gepunktete Schwärze – und schließlich einen undeutlichen Umriss. Ein schwarzer Fleck, der hoch über der Ägäis den einen oder anderen Stern für kurze Augenblicke verschwinden ließ, wenn er ihn passierte. Ein kaum merklicher, fahler Lichtschimmer ging davon aus, jedoch nicht genug, um ihn identifizieren zu können. Dennoch wusste Yolanda, was dort auf sie zukam. Die Leuchtkuppel dieses Gebäudes war ein Landungszeichen für ein Luftschiff!


  Yolanda richtete ihr Augenmerk wieder auf den zwischen Felsen und Wald eingepferchten Gebäudekomplex. Walden-Rothwell und sein Team überwanden bereits erneut die Wehrmauer, dieses Mal in die andere Richtung. Schüsse waren keine mehr zu vernehmen. Sie hatten das Haus in beachtlicher Schnelligkeit eingenommen und wahrscheinlich auch die nötigen Vorkehrungen getroffen. Wie Schatten eilten sie die kurze Strecke zum Kai hinunter und verschwanden bald unter den Bäumen. Yolanda gestattete sich einen letzten Blick himmelwärts, dann nahm sie das Lumoskop ab, verstaute es in ihrem Rucksack und zog sich ebenfalls zurück. Wenn das Sturmteam in dem Gebäude die erwartete Ware vorgefunden hatte, sollte die Lunte bereits brennen.
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  „Wie lange wird die Verladung dauern?“, fragte Admiral Swaine. „Verfügen Sie über ausreichend Personal oder soll ich Ihnen eine Handvoll Männer stellen?“


  „Vielen Dank, Admiral“, entgegnete Poschum, „doch das wird nicht nötig sein. Wenn Ihre Lastenzugkörbe einwandfrei arbeiten, sollten die Kisten in weniger als dreißig Minuten an Bord sein.“


  „Sie arbeiten einwandfrei“, stellte Swaine klar und trat erneut an das kleine Kommandopult an der Wand.


  Dieses Mal zog er einen anderen Messingring, bevor er in den Trichter brüllte: „Cropper, Sie haben Arbeit! Lassen Sie die Lastenkörbe besetzen und stellen Sie Transportfahrzeuge bereit!“


  Fidelius Poschum verweilte weiterhin vorn am Aussichtsdeck und schaute zufrieden auf die weithin sichtbare Lichtkuppel hinab, die heute Nacht seine kleine Insel markierte. Er hatte telegrafisch Anweisung gegeben, sie zwei Stunden nach Mitternacht zu befeuern. Nun war es eine halbe Stunde danach. Das Timing war perfekt. Das Geschäft mit dem Empire stand kurz vor seinem krönenden Abschluss. Doch etwas irritierte ihn, als er genauer hinsah. Irgendetwas stimmte nicht mit der Kuppel. Das Licht in ihrem Inneren schwoll unnatürlich an. Plötzlich zerriss es sie mit einer auch auf der Prominence I vernehmbaren Explosion. Rotgoldene Feuerlanzen schossen pfeifend und zischend in den Nachthimmel empor, gefolgt von weiteren lärmenden Explosionen. Die tobende, glühende Woge, die sich im Inneren auftürmte, ließ das gesamte Gebäude bersten und breitete sich krachend weiter aus. Admiral Swaine eilte an den Bug zurück, wo Fidelius Poschum mit einem Ausdruck völliger Fassungslosigkeit auf seine Knie sank. Sein edler Spazierstock entglitt seinen Fingern.


  „Was soll das?“, fauchte Swaine aufgebracht. „Was geht da unten vor, Poschum?“


  Doch Poschum war zu keinen Worten fähig. Er kauerte auf dem Boden und hatte alle Farbe aus seinem Gesicht verloren. Mit offenem Mund und Händen, die den gläsernen Vorbau absuchten, als wollten sie irgendwo eine Lücke finden, um in das Geschehen einzugreifen, hatte er jeglichen Anschein eines weltmännischen Geschäftemachers eingebüßt. Er war nur noch ein Häufchen Elend.


  Swaine stürzte ein weiteres Mal zum Kommandopult und brüllte in den Trichter: „Abdrehen! Sofort abdrehen! Und sehen Sie zu, dass wir Höhe gewinnen, Commander!“


  „Nein ... nein“, jammerte Poschum und fuhr mit weit aufgerissenen Augen zum Admiral herum. „Wir müssen runter! Wir müssen runter! Schnell!“


  „Weswegen?“, erwiderte Swaine brüsk. „Um den Schutt wegzuräumen? Da unten ist nichts mehr, Poschum, so viel sollte Ihnen doch klar sein!“


  „Aber wir müssen herausfinden, was passiert ist! Wer das getan hat!“


  Flehentlich streckte der Waffenhändler eine zittrige Hand nach Swaine aus. „Bitte! Admiral, Sie haben Soldaten an Bord! Lassen Sie uns runtergehen und das aufklären!“


  „Bedaure, Mister Poschum, das ist nicht unsere Angelegenheit. Ich führe meine Truppenteile nicht auf fremdem Terrain in Gefechte mit unbekannten Kräften. Wir nehmen Kurs auf Britannien.“


  Wacklig rappelte sich Poschum auf die Beine und suchte nach Orientierung. Er torkelte auf den Admiral zu und bekam ihn am Revers seiner nachtblauen Uniformjacke zu packen.


  „Dann setzen Sie mich allein ab, Admiral!“, bat er verzweifelt. „Bitte! Ich muss wissen, was passiert ist!“


  Der Admiral entledigte sich seines Griffs gewaltsam, und Poschum ging von einem Schwindelanfall gebeutelt erneut zu Boden.


  „Vergessen Sie es!“, erwiderte Swaine unerbittlich. „Wir bleiben auf Kurs. Finden Sie sich damit ab.“


  „Aber ... aber was soll ich in London?“, piepste Poschum. „Ich muss da runter, Admiral! Bitte! Mein ganzes Leben ...“


  „Waren Ihre Frau und Ihre Kinder da unten?“


  „Mein Sohn. Die Anderen sind in Sicherheit, aber mein Sohn! Mein Sohn!“


  „Wenn es Ihnen hilft, setzen wir Sie in Sizilien ab. Mehr kann ich nicht für Sie tun, Mister Poschum. Lassen Sie sich einen großen Scotch reichen und dann machen Sie, dass Sie in Ihre Kabine kommen. Andernfalls lasse ich Sie dorthinschaffen. Und jetzt entschuldigen Sie mich, ich muss auf die Brücke.“


  Der Admiral stampfte davon. Zurück blieb ein verstörter und gebrochener Fidelius Poschum.
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  Vierzehn Ebenen unter dem Aussichtsdeck der Prominence I stieg Rufus Ballonfirst, seines Zeichens der Baron of Knoxville, nackt aus dem angenehm temperierten Wasser der Kanäle. An seiner Hand führte er eine der Freudenfrauen, von denen das Schiff derzeit etwa sechzig an Bord beherbergte. Weniger als gewöhnlich. Sein Exemplar war blond, üppig gebaut und so unbekleidet wie er. Nach ihrem Namen hatte er sich noch nicht erkundigt. Er interessierte ihn auch nicht. Hinter ihnen trieb eine führerlose venezianische Gondel den Kanal entlang, auf der sich seine Gattin, die Baroness Clotilda, von einem jungen Bordoffizier beglücken ließ. Der schmale und hochgewachsene Ballonfirst schenkte dem Geschehen einen skeptischen Blick. Zum Glück war kaum noch jemand im Wasser, sodass die Gondel niemanden verletzen konnte. Die Nacht war bereits vorangeschritten, die Musiker spielten nicht mehr und die meisten Gäste schliefen schon in ihren Betten – oder auch in anderen.


  Ballonfirsts Blick fiel auf William Aveen, den Viscount of Kirkwall, der betrunken auf einem Diwan eingeschlafen war und eine Kanne Wein über seinem voluminösen Bauch vergossen hatte. Der abrupte Richtungswechsel des Luftschiffes vorhin hatte wahrscheinlich eine Menge Wein an Bord verschüttet.


  „Ah, Rufus, Sie sind auch noch da“, verlautete Buford Finnigan, der etwas klein geratene Earl of Clare. Er stolzierte aus einem der von Vorhängen verhüllten Nebenräume, wobei er sich seinen edlen Kaschmirmantel um den Leib schlang. „Wollen Sie mit mir kommen?“


  „Wohin denn?“, fragte Ballonfirst ratlos.


  Seine blonde Begleitung schmiegte sich verlangend an ihn.


  „Ich will wissen, was die Turbulenzen zu bedeuten haben“, antwortete Finnigan. „Womöglich kam es zu Schwierigkeiten bei der Ladungsübernahme. Ich will das überprüfen.“


  Ballonfirst winkte gleichmütig ab. „Der Admiral hätte Alarm ausgelöst, wenn es Grund zur Besorgnis gäbe.“


  Der Earl nickte zustimmend, strebte aber trotzdem die Stufen zum Ausgang an. Ballonfirst und die kichernde Freudendame verschwanden hinter einem der Vorhänge.
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  „Konnten Sie Näheres erkennen, Agent Baker?“, fragte Walden-Rothwell und stierte in den Nachthimmel hinaus. „Wenigstens eine ungefähre Größe des Objekts?“


  „Nur Umrisse, Sir“, antwortete Yolanda. „Ohne Mond ist das Lumoskop ziemlich nutzlos.“


  Die zahlreichen Explosionen waren inzwischen verklungen. Was blieb, waren mächtige Rauchschwaden, knisternde Feuerwände und das unablässige Branden der in ihrer Landungsbucht anrollenden Wellen.


  „Die Auswahl an Möglichkeiten ist sehr begrenzt“, raunte Walden-Rothwell verdüstert und knetete sein kantiges Kinn. „Die Deutschen sind noch nicht so weit, einen ihrer Zeppeline über die Ägäis zu schicken. Die Franzosen sowieso nicht. Bleiben die Russen. Oder aber ...“


  Yolanda wusste, welche Theorie Walden-Rothwell verfolgte, und angesichts ihrer vorhin gewonnenen Eindrücke gebot es ihr die Pflicht, ihr neue Nahrung zu geben.


  „Sir, der Klang der Maschinen der Prominence I ist mir nur allzu vertraut. Ich könnte schwören, dass ich sie vorhin gehört habe. Kurz bevor die Explosionen die nächtliche Idylle zerrissen haben.“


  Walden-Rothwell nickte grimmig vor sich hin. „Sie müsste sich im Augenblick auf dem Rückweg aus Indien befinden“, brummte er. „Was hat sie hier zu suchen? Dass sie zufällig von dem Signallicht angelockt wurde, ist wohl auszuschließen. Vielmehr dürfte diese Kuppel einzig und allein für sie entzündet worden sein. Weshalb? Weshalb, frage ich!“


  Das Einsatzteam wässerte die Boote. Sie würden die Agenten der Secret Intelligence Ihrer Majestät Königin Victoria bis zum Tagesanbruch auf die Nachbarinsel zurückbringen, wo ihr eigenes, deutlich kleineres Flugschiff auf sie wartete und sie umgehend heim nach Britannien bringen würde.


  Kapitel 1



  Der Atem des Empires


  



  Zwei Wochen später legte Yolanda auf dem Highgate Cemetery neben dem Waterlow Park im Norden Londons einen Strauß Lilien auf Guy Jesses Grabstein nieder. An ihrer Seite stand Vivian, Guys Schwester, mit der sie seit seiner Beisetzung unregelmäßigen Kontakt pflegte. Vorher hatten sie einander nicht einmal gekannt. Die beiden Frauen waren in lange Mäntel gehüllt und standen unter Regenschirmen. Vom graupelig dunklen Himmel fiel ein feiner Nieselregen, der von den mächtigen Schloten der nah gelegenen Stahl- und Eisenwerke nur verzerrte Silhouetten durchschimmern ließ.


  Bei ihrem ersten Aufeinandertreffen an jenem sonnigen Spätsommertag, als Guys Leichnam von Bord der Prominence I gebracht worden war, hatte sich bei Yolanda keinerlei Wiedererkennung eingestellt. Vivian hatte drei Jahrgänge nach ihr die Offiziersakademie besucht. An eine Begegnung auf dem Akademiegelände konnte sich Yolanda nicht erinnern. Vivian hatte etwa ihre Statur und sah mit ihren tiefblauen Augen und den schmalen Lippen ihrem verstorbenen Bruder nicht unähnlich. Ihr langes blondes Haar war jedoch eine deutliche Note dunkler als seines. Yolanda hatte sich vorher nie für die Familie ihres Mitkadetten interessiert. Dazu hatte nie Grund bestanden. Sie und Guy hatten einander wenig leiden können. Auf der Prominence I aber hatte er ihr jüngst das Leben gerettet. Genauer gesagt hatte er es sogar zweimal getan. Und dabei das seine gegeben.


  „Erzähl mal, an welchen Schritten tüfteln deine Leute gerade?“, fragte Vivian frei heraus, als die beiden Frauen nach dem Grabbesuch durch den Park spazierten. Der Regen fiel stärker und hatte weitere Parkbesucher unter Weidendächer gescheucht.


  „Über solche Dinge darf ich nicht sprechen, das solltest du inzwischen wissen“, entgegnete Yolanda.


  „Ach bitte, das ist doch lächerlich!“, erwiderte Vivian giftig. „Du hast bereits zugegeben, dass die Ermordung von Lady Rowena nicht der einzige Grund war, weshalb ihr auf der Prominence I wart! Also, was geht dort vor sich?“


  „Ich werde mit dir nicht unsere Einsätze diskutieren. Damit würde ich mich als Agentin untragbar machen.“


  „Falsch! Du machst dich als Vertrauensperson untragbar, wenn du schweigst! Ihr und eure ... Institution!“ Sie sprach das letzte Wort verächtlich aus und blieb abrupt stehen.


  Yolanda tat es ihr gleich.


  „Ihr glaubt, ihr wisst alles, was?“ Vivian funkelte sie an. „Ihr bildet euch ein, ihr stündet über allem und hättet das Recht, jeden zu benutzen, der euch gerade nützlich ist! So wie meinen Bruder!“


  „Vivian, das ist nicht wahr.“


  Yolanda war sich bewusst, dass aus Vivian der Schmerz sprach, nichtsdestotrotz trafen sie die Vorwürfe. Wahrscheinlich, weil sie nicht grundsätzlich von der Hand zu weisen waren. Im Falle von Guy waren sie jedoch nur bedingt zutreffend. Weder hatte er für die Secret Intelligence gearbeitet noch war er von ihr benutzt worden. Walden-Rothwell hatte ihn nur um einen Gefallen ersucht.


  Vivian stierte sie noch einen Moment lang zornig an, dann stolzierte sie weiter. „Mir egal, was du sagst oder glaubst“, zischte sie. „Ich traue euch nicht. Womit ich, nebenbei bemerkt, nicht allein bin. Das Schatzministerium hat jetzt eigene Maßnahmen eingeleitet. Ich habe mich freiwillig gemeldet.“


  Yolanda holte zu ihr auf. Jeder ihrer Schritte verursachte ein Platschen auf dem genässten Pflasterweg. „Jetzt warte doch! Was soll das heißen?“


  „Ah, alles wisst ihr also wohl doch nicht, wie?“, konstatierte Vivian nicht frei von Spott. „Das soll heißen, dass ich an Bord der Prominence I sein werde, wenn sie in drei Tagen erneut nach Indien aufbricht.“


  Yolanda packte Vivian an der Schulter und versperrte ihr den Weg, sodass sie sich mit ihren Regenschirmen ins Gehege kamen. „Wie bitte? Sag das noch mal!“


  „Ich gehe an Bord der Prominence I“, erwiderte Vivian fortgesetzt finster. „Im Auftrag des Schatzministers.“


  „Und weshalb? Was wollt ihr dort?“


  „Der Schatzminister will wissen, wohin seine Gelder fließen. Glaub bloß nicht, dass ihr die Einzigen seid, die bemerken, dass dort nicht alles mit rechten Dingen zugeht.“


  Nach der Akademie und ihren beiden Pflichtjahren in der Infanterie war Vivian ins Schatzministerium gewechselt. Worin dort ihre genaue Funktion bestand, wusste Yolanda nicht.


  „Vivian, werde bitte konkreter! Was wirst du an Bord tun?“


  „Der Minister ist an einem ungefilterten Eindruck interessiert.“


  „Aber dafür sind wir zuständig!“


  „Ich sprach von einem ungefilterten Eindruck, Yolanda“, erwiderte Vivian streng. „Und den bekommt man von euch nicht! Die SI verfolgt ihre eigenen Interessen, so wie jeder, den Ihre Majestät mit ungesund viel Macht und Befugnissen ausgestattet hat. Weißt du, du brauchst mir überhaupt nicht zu erklären, was ihr auf der Prominence I gewollt habt. Ich weiß es auch so! Ihr wolltet euch ein Bild von den Zuständen an Bord machen, von denen in Militär- und Regierungskreisen schon seit Monaten gemunkelt wird! Von denen auch das House of Lords und Ihre Majestät wissen! Leider scheint Ihre Majestät schon zu alt oder zu schwach zu sein, um dagegen anzugehen. Sie verliert allmählich die Kontrolle. Vielleicht hat sie sie schon längst verloren. Die Prominence I, das amerikanische Protektorat, die India Trading Company, die Secret Intelligence, alles scheint sich zu verselbstständigen. Und jetzt wage es nicht, das zu leugnen, Yolanda!“


  Yolanda hatte keine Lust, sich darüber mit ihr zu streiten. Niemand war dem Königshaus treuer ergeben als die Secret Intelligence. Im Falle der Prominence I jedoch sprach derzeit einiges dafür, dass Vivians Einschätzungen zutrafen.


  „Auf der Prominence I liegt tatsächlich einiges im Argen“, gestand Yolanda ein, „aber ich glaube nicht, dass das eine Angelegenheit des Schatzministeriums ist.“


  „Der Schatzminister sieht das anders“, entgegnete Vivian überlegen und nahm wieder den Weg auf. „Es gibt Anhaltspunkte, dass manche Gelder nicht so verwendet werden, wie sie laut den Büchern Verwendung finden. Das macht eine Untersuchung zwingend erforderlich.“


  Yolanda hatte rege Vorstellungen, um welche heimlichen Finanzposten es dabei ging. Das Schatzministerium stellte sicher keine Gelder für die Trinkgelage, für Opium und die Dutzenden Prostituierten an Bord bereit. Walden-Rothwell vermutete, dass die Prominence I im kleinen Rahmen längst unabhängig wirtschaftete, um sich diese Vorzüge zu sichern. Dass Gelder des Schatzministeriums veruntreut wurden, war die andere, deutlich dreistere Möglichkeit und zudem ein weiteres Indiz dafür, dass Ihre Majestät zu viele Zügel aus der Hand gegeben hatte. Überdies warf es beunruhigende Fragen über die Loyalität des Flaggschiffes der Royal Air Domination auf.


  „Wieso willst du das übernehmen?“, brach es aus Yolanda heraus. „Warum nicht ein Anderer?“


  „Ich will das nicht übernehmen, ich habe es bereits übernommen“, verbesserte Vivian hoheitsvoll. „Es wurde schon alles in die Wege geleitet. In drei Tagen, wenn das Schiff aus Belfast zurückkehrt, gehe ich an Bord.“


  „Du glaubst, du tust das für deinen Bruder, richtig?“


  Vivian fuhr wütend herum. „Ganz recht! Das tue ich! Die SI ist sich ja zu schade, um etwas zu unternehmen!“


  „Was verlangst du denn?“, erwiderte Yolanda nun ebenfalls schärfer. „Der Mörder von Guy und Lady Rowena ist tot!“


  „Ja, und mit ihm die Wahrheit!“, fauchte Vivian. „Ich gebe mich nicht mit dem zufrieden, was die SI unseren Eltern aufgeschwatzt hat! Ich weiß, dass mehr dahintersteckt! Und du weißt es auch, Yolanda! Aber du hast selbstverständlich deine Befehle, nicht darüber zu reden!“


  Durch den zunehmend stärker werdenden Regen stapfte Vivian weiter. Yolanda schloss erneut zu ihr auf. Sie konnte bestens verstehen, was in Vivian vorging, und genau deshalb war es äußerst gefährlich, wenn das Schatzministerium ausgerechnet sie auf die Prominence I beorderte.


  „Vivian, du weißt nicht, worauf du dich da einlässt!“


  Vivian ließ einen verächtlichen Laut vernehmen. „Ja, natürlich, nur die SI weiß wirklich Bescheid, nicht?“, verlautete sie so spöttisch wie genüsslich. „Und ihr dürft leider kein Wort darüber verlieren. Wie gehabt.“


  Yolanda begriff, dass sie Tage oder vielleicht schon Wochen zu spät war, um ihr dieses Vorhaben auszureden. „Als was wirst du an Bord gehen? Als Offizier?“


  „Nein“, antwortete Vivian. „Die Offiziere sind allesamt von Admiral Swaine handverlesen. Keine Ausnahmen.“


  Dieser Umstand war Yolanda nicht neu.


  „Ich gehe als Gesellschafterin und Tänzerin an Bord“, erklärte Vivian.


  Yolanda hatte es befürchtet. Erneut hielt sie Vivian auf. „Hör zu, das ist genau die Tarnung, die dein Bruder damals auch mir beschafft hat!“, sprach sie nachdrücklich auf sie ein. „Es hat sich nicht mit Gesellschaften und Tanzen! Man wird mehr von dir verlangen! Viel mehr! Man wird von dir erwarten, dass du dich den Herrschaften hingibst! Es werden fast jeden Abend Orgien und Gelage ausgerichtet! Und du wirst eines ihrer dienstbaren Spielzeuge sein! Verstehst du?“


  „Ja, dergleichen ahnte ich schon“, antwortete Vivian ungerührt und wie beiläufig. Yolanda konnte es kaum fassen. „Gerüchte darüber, was auf der Prominence I vor sich geht, erzählt man sich zwischenzeitlich wahrscheinlich schon auf der Akademie“, fuhr Vivian fort. „Diese Gerüchte sind keine Exklusivdomäne der Secret Intelligence, Yolanda, weißt du? Und dass das House of Lords und Ihre Majestät nichts dagegen unternehmen, ist fast noch bezeichnender. Jedenfalls nett, dass du jetzt plötzlich mit solchen Einzelheiten herausrückst. Lange genug habe ich darauf gewartet.“


  „Guys Tod hatte nichts damit zu tun, bitte glaub mir das!“, beschwor Yolanda sie eindringlich. „Du machst ihn nicht wieder lebendig oder gibst seinem Opfer mehr Sinn, wenn du das auf dich nimmst!“


  Allmählich wich der verhärmte Ausdruck aus Vivians Gesicht. „Ich tue es nicht nur für ihn“, sprach sie ruhiger weiter. „Sondern auch für Lady Rowena und den Duke. Und für mich. Ohne den Duke of York und seine Familie hätten Guy und ich niemals die Akademie besuchen können. Nun ist seine Tochter an Bord der Prominence I ermordet worden. Und mein Bruder starb, als er ihren Mörder gestellt hat. Weißt du, Yolanda, ich zweifle nicht an den von dir geschilderten Gegebenheiten. Nein, ich bin sicher, dass du mir die Wahrheit gesagt hast, und dass sich Guy aus eigenen Stücken für dich geopfert hat. Doch ebenso weiß ich, dass du mir nicht alle Hintergründe genannt hast. Meine Verbundenheit zum Duke of York, meine Freundschaft aus Kindertagen zu Lady Rowena und die Liebe meines Bruders gebieten mir, etwas zu tun. Und wenn das Empire tatsächlich derart in Dekadenz begriffen ist, wie es augenblicklich den Anschein hat, gebietet es mir auch mein als Offizier geleisteter Schwur für Ihre Majestät. Das solltest du eigentlich verstehen.“


  Yolanda respektierte solche Pflichtauffassung, dennoch bäumte sich alles in ihr gegen Vivians Vorhaben auf. Vivian begab sich damit in höchste Gefahr. Auch Yolanda hatte man an Bord zu töten versucht, nachdem sie als Schnüfflerin enttarnt wurde.


  „Wenn du ebenfalls als Gesellschafterin der Lords und Offiziere an Bord warst“, knüpfte Vivian an, „ist dieses Treffen deine letzte Gelegenheit, mir einen gut gemeinten Rat zu erteilen. Also, es liegt an dir. Was hast du gesehen? Was hast du erlebt? Wie hast du dich verhalten? Hast du dich den Herrschaften nach Wünschen und Belieben hingegeben? Sag schon! Hast du dich an ihren Orgien beteiligt? Hat es dir gefallen? Na los, erzähl! Oder ist dir das mal wieder nicht gestattet?“


  Dass Vivian so verharmlosend und beinahe höhnisch über diese Dinge sprach, ärgerte Yolanda. „Ich konnte dem meistens ausweichen“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Das gelang, indem ich mich unauffällig verhalten und mich niemandem aufgedrängt habe. Nur ein einziges Mal ...“ Sie verstummte.


  „Nur ein einziges Mal was?“


  „Nur ein einziges Mal hat mich einer der Lords ... zu sich komplimentiert.“


  Yolanda ließ ungesagt, dass es Guy war, der ihr diese Demütigung aufgebürdet hatte. Er hatte sie Blaise Wedderburn, dem Earl of Derbyshire, vorgeworfen, und sie hatte ihm gefällig sein müssen.


  „Zu sich komplimentiert“, wiederholte Vivian bohrend. „Und dann? Was dann?“


  „Dann haben wir es getan“, antwortete Yolanda. „Vor aller Augen.“


  „Oh, wie faszinierend.“


  Ein Anflug von Amüsement spiegelte sich in Vivians Miene, was Yolanda noch mehr verärgerte.


  „Und?“, legte Vivian nach. „War das gut?“


  „Nein, es war entwürdigend!“, erwiderte Yolanda in aller Deutlichkeit. Sie hatte gehofft, Vivian mit diesen Offenbarungen abzuschrecken, doch diese Wirkung hatte sie offensichtlich verfehlt. Vivian wirkte nicht ein bisschen verunsichert, geschweige denn schockiert.


  „Ich weiß, du machst dir Sorgen um mich, Yolanda, aber ich kann auf mich aufpassen“, beteuerte sie. „Das Empire ist in Gefahr. Ich möchte meinen Beitrag leisten, diese Gefahr zu identifizieren und abzuwenden.“


  „Aber das ist unsere Aufgabe!“


  „Den Eindruck habe ich nicht. Und der Schatzminister auch nicht.“


  An einem der Ausgänge des Parks wurden Stimmen laut. Yolanda ahnte, was dort vorging. Ein Aufmarsch der Arbeiterfrauen zog vorbei. Die Unruhen in Londons Straßen gewannen Tag für Tag an Intensität. Da die Luftschiffe der Royal Air Domination, allen voran die Prominence I, Unmengen an Holz und Kohle verbrauchten, stiegen die Preise dafür aufgrund der Knappheit beständig an und waren für viele Menschen trotz sechzehnstündiger täglicher Arbeit in den Fabriken nicht mehr erschwinglich. Schon jetzt blieben die heimischen Stuben und Herde großer Teile der Arbeiterfamilien kalt, und der Herbst würde sich bald dem Winter zuneigen.
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  Die indischen Aufstände von 1857 und den Folgejahren wurden zur mit Abstand größten militärischen Belastungsprobe für die British East India Company. Die Unruhen konzentrierten sich vorwiegend auf das obere Gangestal und Zentralindien, drohten sich aber flächendeckend auszuweiten. Meuternde hinduistische und muslimische Soldaten verweigerten plötzlich die Order ihrer britischen Befehlshaber und zogen mit den Aufständischen gegen Delhi. Allen voran dort und in Merath kam es zu zahlreichen blutigen Massakern an Briten, Eurasiern und zum Christentum konvertierten Indern. Lal Qil’ah aber, das Rote Fort, in dem die Company nach der Absetzung von Großmogul Bahadur Shah II. ihre sämtlichen Reservegarnisonen einquartiert hatte, hielt dem Ansturm der rebellierenden Horden stand. Ihre Majestät Königin Victoria entsandte umgehend weitere Truppen, die in weniger als einer Woche Uttar Pradesh und Bihar zurückeroberten, und begründete nachfolgend in Karachi eine Westindienkompanie. Nach dem Ende der Kämpfe und der systematischen Vertreibung chinesischer Händler florierte der Handel mit Tuch, Gewürzen, Tee und Opium in nie gekannten Ausmaßen. Um die Handelswege zu optimieren, gestattete Ihre Majestät fünfzehn Jahre später den Zusammenschluss beider Kompanien zur Continental India Trading Company. 1899 zählte das Court of Directors einunddreißig Sitze. Sir Nathaniel Cornwallis besetzte einen von ihnen.


  Sir Nathaniel Cornwallis war Bezirksdirektor von Allahabad, jener Stadt, in der die mächtige Yamuna in den Ganges mündete. Seit fast einer Stunde überwachte er die nächtlichen Verladearbeiten an den Kais, ohne zu wissen, dass er dabei selbst überwacht wurde. Sein Überwacher versteckte sich hinter einem Kistenstapel vor dem benachbarten, vollkommen lichtlosen Lagerhaus. Es war eine junge Frau in nachtschwarzer Kleidung. Ihr schulterlanges blondes Haar war wie ihr Gesicht mit Ruß geschwärzt. Ihr Name war Bridget Sharpe.


  Allahabad schwitzte und stank auch bei Nacht, wenn auch nicht so sehr wie tagsüber. Am Fluss mischte sich zu dem Aroma von Kuhfladen der Moder, angereichert mit verwesenden Kadavern von Tieren wie Menschen. Der Duft im Umkreis der Gewürzespeicher war dagegen eine Wohltat. Vergangene Nacht hatte Bridget Gelegenheit gehabt, ausgiebig in Cornwallis’ größtem örtlichen Lagerkomplex zu stöbern. Neben den erwarteten Waren in Form von Gewürzsäcken und Stoffballen hatte sie große Mengen von unbearbeitetem Blech, kistenweise Nieten und Schrauben und Stapel von Eisenträgern, Stahlrosten und Messing entdeckt. Das meiste davon, vielleicht sogar alles, wurde seit Abendeinbruch nach und nach auf Cornwallis’ Flotte von Flussdampfern verladen. Deren Zielort war Bridget unbekannt. Doch sie würde ihn herausfinden. Das war ihr Job.


  Bezirksdirektor Cornwallis war ein schlanker, hochgewachsener Mann von einundfünfzig Jahren. Der schwarze Zylinder auf seinem Kopf, farbgleich mit seinen kurzen gelockten Haaren und dem Schnauzbart, ließ ihn noch länger erscheinen. Ein nachtblaues Tweed-Jackett, braune Nylonhosen und feines schwarzes Schuhwerk komplettierten den ritterlich britischen Gentleman. Bridget bekam ihn an diesem Abend zum ersten Mal zu Gesicht. Dass er die Verladung höchstpersönlich mit seiner Anwesenheit beehrte, wertete sie als aussichtsreich. Als die Gelegenheit günstig war, schlich sie an Bord eines der Schiffe.


  Der faulige Geruch des Flusses wich dem beißenden Gestank verheizter Kohle, nachdem der Flussdampfer seine Maschinen angeworfen hatte. Er lag beängstigend tief im Wasser. Bridget kauerte unter freiem Nachthimmel am Heck des Kahns. Unter ihr brummten die schweren Maschinen, welche die beiden Schaufelräder an den Seiten und das größte unmittelbar hinter ihr antrieben. Vor ihr ragte der einzige Schlot auf, dessen Ausstoß glücklicherweise über sie hinweg zog. Vor dem Bezug dieses provisorischen Verstecks hatte sie das äußere Ladedeck ausgekundschaftet, wo die sperrigsten Verladegüter verstaut waren. Ihrer Einschätzung nach waren außer ihr nicht mehr als vier Leute an Bord. Einheimische und sicher annehmbar bezahlte Angestellte der Continental India Trading Company. An den fernen Ufern des Ganges brannten zuweilen einsame Lichter. Andere Kähne hatte Bridget bislang nicht ausgemacht, doch wusste sie, dass ihnen im Verlaufe der Nacht noch mindestens sechs weitere vollbeladene Flottenschiffe der Company folgen würden.


  Als der Morgen bereits graute und Bridget darum fürchten musste, entdeckt zu werden, scherte der Dampfer in einem der zahllosen Mäander des Flusses in einen unscheinbaren und beängstigend schmalen Nebenkanal aus. Bridget rechnete jeden Augenblick mit einer Sandbank, doch zu ihrem Erstaunen war der Kanal tief genug, den schwer beladenen Raddampfer zu erdulden. Ihr Ziel lag nahe. Sie spürte es.
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  Am Tag nach ihrem Treffen mit Vivian, das bedauerlicherweise nicht allzu harmonisch verlaufen war, folgte Yolanda einer Einladung Walden-Rothwells in dessen Besprechungszimmer. Das Hauptquartier der Secret Intelligence lag unter einem großen Warenhaus im Zentrum Londons versteckt und war eine reine Planungs- und Verwaltungseinrichtung. Es gab einen beschienten Korridor, der unterirdisch nach Spring Gardens nahe des Trafalgar Square zum Sitz des London County Councils führte. Ob er schon jemals benutzt worden war und zu welchem Zweck, wusste Yolanda nicht.


  Walden-Rothwells Besprechungszimmer war eine Symbiose aus Schulungsraum und Bibliothek. Yolanda fühlte sich an die Offiziersakademie erinnert, wann immer sie hier saß. Die rechte Raumhälfte wurde von geradlinigen Reihen massivhölzerner Bücherregale dominiert, linksseitig fanden sich Sitzgelegenheiten rund um einen stattlichen Tisch. An den Wänden prangten Kreidetafeln, die meisten waren mit Pfeilen, Diagrammen und Worten bekritzelt. Weinrote Teppiche und Licht von Ölfunzeln auf geschwungenen Messinghaltern schufen eine wohnliche Atmosphäre.


  „Bitte nehmen Sie Platz, Agent Baker“, lud der Fieldleader Yolanda zu sich an den Tisch.


  Yolanda nahm auf einem Stuhl ihm gegenüber Platz.


  „Bedienen Sie sich“, ergänzte er und deutete auf eine dampfende Kanne Tee auf der Tischmitte nebst leeren Tassen und Untersetzern.


  Yolanda verzichtete. „Danke, Sir.“


  „Ist Ihnen bekannt, wer der neue Head of Security an Bord der Prominence I ist?“, läutete Walden-Rothwell das Gespräch ein und verschränkte dabei die Finger auf der Tischplatte.


  Yolanda verneinte die Frage.


  „Wir haben nach Guy Jesses Ableben die Gelegenheit beim Schopf gepackt“, fuhr Walden-Rothwell fort, „und den Posten mit einem unserer Leute besetzt. Sein Name ist Leslie Motteux. Er war acht Jahre lang für die Sektion in Cardiff tätig. Heute Morgen habe ich ein interessantes Gespräch mit ihm geführt. Er hat mir bestätigt, dass die Prominence I exakt in der Nacht unseres Übergriffs in der Ägäis aus ihm unbekannten Gründen zunächst tiefer ging und dann abrupt den Kurs änderte. Admiral Swaine hat später fadenscheinig erklärt, osmanischem Kanonenfeuer ausgewichen zu sein. Mit anderen Worten, wir können davon ausgehen, dass Sie, Agent Baker, in jener Nacht tatsächlich die Prominence I vernommen haben. Das bestätigt meine Vermutungen und Befürchtungen. Unser Flaggschiff ist gefährlich flügge geworden. Sie wollen wirklich keinen Tee, Agent Baker?“


  „Nein, Sir, danke.“


  Walden-Rothwell zuckte mit den Schultern und goss sich eine Tasse ein. Ein Spritzer Milch komplettierte die Zubereitung.


  „Die Prominence I macht demnach Geschäfte mit einem Waffenhändler“, konstatierte Yolanda. „Aber weshalb? Militärische Mittel bekäme sie auch von Ihrer Majestät. Halten Sie es für denkbar, dass sie Kanonen oder Gewehre veräußern, um damit ihre allabendlichen Exzesse an Bord bezahlbar zu machen?“


  „Das erscheint mir zu plump“, erwiderte Walden-Rothwell kopfschüttelnd, während er mit einem Löffel in seiner Tasse rührte. „Nein, die Prominence I verfolgt irgendwelche Ziele – eigene Ziele. Die Vergnügungen sind nur Beiwerk. Nur eine zusätzliche Auflehnung gegen Ihre Majestät und das Empire. Es steckt mehr dahinter. Wahrscheinlich viel mehr.“


  „Sie denken doch nicht an einen Staatsstreich?“


  Walden-Rothwell musterte Yolanda eingehend und schüttelte abermals den Kopf. „Das halte ich weder für sinnvoll noch für durchführbar. Nur ein Wahnsinniger würde offen gegen die Krone rebellieren. Vorstellbar ist allenfalls, dass der Militäradel mehr politisches Gewicht anstrebt.“


  „Es ist nicht die Aufgabe des Flaggschiffes, Politik zu machen“, sagte Yolanda.


  „Es ist auch nicht die Aufgabe der Arbeiter, Löhne festzulegen. Trotzdem versuchen sie es.“


  „Gedenkt Ihre Majestät, Maßnahmen zu ergreifen?“


  „Ich habe sie dringlich um eine Audienz erbeten, um mit ihr unsere Verdachtsmomente und unsere Besorgnis zu erörtern. Leider wurde mein Gesuch abgewiesen. Man sagte mir, Ihre Majestät fühle sich im Augenblick nicht wohl.“


  „Was ist mit dem Lordkanzler?“


  „Agent Baker, wir sind Ihrer Majestät verpflichtet, keinem Lordkanzler. Ich lasse niemanden außer ihr an unserer Arbeit teilhaben.“


  „Wir werden demnach nicht reagieren?“


  „Oh doch, das werden wir, Agent Baker. Sie werden auf die Prominence I zurückkehren.“


  Yolanda stutzte, denn diese Vorstellung war geradezu absurd. „Aber Sir, was könnte ich dort noch ausrichten? Der Viscount of Dundee hat mich enttarnt. Man wird mich wiedererkennen.“


  „Der Viscount hat Sie als vermeintliche Ermittlerin in Diensten des Dukes of York bloßgestellt“, verbesserte Walden-Rothwell. „Dafür dürfen wir heute dankbar sein. Denn genau diese Tarnung als Vertraute des Dukes of York werden Sie nun übernehmen und an Bord aufrechterhalten. Die Lords und Offiziere sollen glauben, Sie erforschen wie letztmalig Hintergründe zu Lady Rowenas Tod. Tatsächlich werden Sie Ihre Untersuchungen auf das Schiff und seine Strukturen konzentrieren. Finden Sie heraus, von wem diese Eigenmächtigkeiten ausgehen und worauf sie abzielen. Enttarnen Sie den Urheber.“


  „Den Urheber?“


  „Den Initiator. Den Fädenlenker im Hintergrund.“


  „Wer wenn nicht der Oberbefehlshaber des Schiffes, Admiral Swaine, könnte hinter all dem stehen?“


  „Nun, ich habe Admiral Swaine vor einigen Jahren kennengelernt“, sagte Walden-Rothwell. „Ich gewann den Eindruck, einen stolzen und treuen Diener des Empires vor mir zu haben. Sein militärischer Werdegang ist beispielhaft. Ich will nicht glauben, dass er die Krone in konspirativer Absicht hintergeht. Es wäre zudem auch nicht sonderlich klug von ihm. Bei dem geringsten Verdacht könnte er problemlos von seinem Posten enthoben und durch jemand Anderen ersetzt werden. Ich denke deshalb nicht, dass er im Alleingang hinter diesen ... nennen wir es Verformungen steckt. Gleichwohl fällt mir kein Grund ein, weshalb er Empfehlungen oder gar Befehle von einem der Earls an Bord entgegennehmen sollte. Dennoch muss es da irgendjemanden geben, auf den er hört. Aus welchen Gründen auch immer. Jemanden, der Einfluss auf ihn hat. Jemanden, der die Eigenmächtigkeiten des Schiffes vorantreibt und mächtig genug ist, ihm notfalls den Rücken zu decken.“


  „Sie denken, dieser geheime Befehlsgeber hält sich an Bord auf?“


  „Genau das sollen Sie herausfinden, Agent Baker.“


  „Wäre nicht Motteux in einer ungleich günstigeren Lage, das herauszufinden?“


  „Nun, ich vertraue Agent Motteux durchaus, doch er gehört nicht meinem Stab an. Darüber hinaus kann er sich als Head of Security nicht den Müßiggängen der Herrschaften anschließen. Genau das erachte ich für unsere Zwecke jedoch für unerlässlich.“


  Yolanda überlegte. Es versetzte sie alles andere als in Hochstimmung, auf die Prominence I zurückzukehren, doch im Grunde kam das genau zur rechten Zeit. Dadurch war es ihr gegeben, ein wachsames Auge auf Vivian zu werfen.


  „Ich werde also als vorgebliche Vertraute des Dukes of York Quartier an Bord beziehen“, resümierte sie.


  „Ganz recht“, bestätigte Walden-Rothwell. „Wohnen Sie den gesellschaftlichen Anlässen bei, erwecken Sie den Eindruck, an Lady Rowenas Wirken an Bord interessiert zu sein, und finden Sie mehr über die Geschäfte auf der Prominence I heraus. Vor allem sobald Sie Indien erreichen. Nehmen Sie Kontakt mit unserem Sektionsleiter in Delhi auf und stimmen Sie sich mit ihm ab. Möglicherweise ist der Fädenlenker, den wir suchen, dort zu finden.“


  „Gibt es konkrete Verdachtsmomente?“


  „Nicht gegen eine bestimmte Person.“ Walden-Rothwell machte eine bedeutungsvolle Pause und schürzte die Lippen. „Allerdings will ich Ihnen einen kleinen Denkansatz, der mich beschäftigt, nicht vorenthalten: Das Schatzministerium hegt seit geraumer Zeit den Verdacht, dass die Continental India Trading Company der Krone einen beträchtlichen Teil der ihr zustehenden Steuergelder vorenthält.“


  „Die Company steht ebenfalls unter Verdacht, Ihre Majestät zu hintergehen?“


  Walden-Rothwell nickte abschätzig. „Möglicherweise hängt beides zusammen.“


  „Eine geheime, konspirative Allianz zwischen dem Admiral und der Company?“


  „Wenn Sie es so nennen wollen.“


  „Das wäre ... ungeheuerlich.“


  „Sie sagen es. Die Tragweite wäre immens. Es könnte das Empire spalten.“


  „Sir, ich nehme an, Sie wissen, dass auch das Schatzministerium jemanden an Bord der Prominence I schleust.“


  Walden-Rothwell nickte. „Keine Geringere als die Schwester Ihres alten Freundes Guy Jesse. Der Schatzminister hat mich gestern informiert. Ich weiß, Sie und Vivian Jesse stehen in Kontakt. Ich hoffe, das erweist sich nicht als Problem für Sie, Agent Baker.“


  „Nein, keineswegs, Sir. Wer ist unser Sektionsleiter in Delhi?“


  „Ich lasse Ihnen alle relevanten und mir zur Verfügung stehenden Informationen schriftlich zukommen. Ach ja, Sie könnten in Indien übrigens auch auf Bridget Sharpe treffen.“


  „Wie das?“


  „Nun, nachdem Sie, Agent Baker, ihr geradezu flehendes Gesuch, ihre weitere Ausbildung zu übernehmen, abgelehnt haben, bat sie mich dringlich um eine Chance, sich zu beweisen. Ich habe sie daraufhin der Sektion Delhi zugeteilt. Da fällt mir ein, mich würde interessieren, weshalb Sie sie abgelehnt haben. Der Viscount spricht in den höchsten Tönen von ihr.“


  „Da driften unsere Meinungen auseinander“, gab Yolanda zur Antwort. „Ich gewann nicht den Eindruck, dass sie sonderlich talentiert wäre.“


  „Ts, ts, ts.“ Walden-Rothwell wedelte tadelnd mit dem Zeigefinger. „Sie nehmen es ihr übel, dass sie Sie an den Viscount verraten hat. Leugnen Sie es nicht.“


  „Das hätte mich beinahe das Leben gekostet“, erinnerte Yolanda ihren Fieldleader.


  Das entsprach der Wahrheit, jedoch war das nicht der einzige Grund. Yolanda wollte schlicht und ergreifend niemanden ausbilden und ständig um sich haben, der aus nächster Nähe mitverfolgt hatte, wie sie in den Kanälen mit dem Earl of Derbyshire geschlafen hatte. An dieser denkwürdigen Demütigung trug Bridget zwar keinerlei Schuld, doch sie war nunmal dabei gewesen.


  „Waren nicht Sie selbst es, die ihr geraten hat, ihren Pflichten gegenüber dem Viscount nachzukommen?“, bohrte Walden-Rothwell weiter. „Genau genommen hat sie nichts anderes getan. Wenn schon, sollten Sie auf den Viscount sauer sein. Finden Sie nicht?“


  „Ja, wie Sie meinen, Sir“, lenkte Yolanda ein, um das Thema zu beenden. „War das dann alles?“


  „Ich denke schon. Packen Sie Ihre Sachen, Agent Baker.“


  Kapitel 2



  Die Mittelmeerfeste


  



  Gegenteilig zu ihrem letztmaligen Aufenthalt gestattete es Yolandas neuerliche Tarnung, Kleidung und weitere persönliche Habseligkeiten mit an Bord zu nehmen. Die Bodeneinheit des Flaggschiffes der Royal Air Domination befand sich im Londoner Stadtteil Hammersmith. Es war ein äußerlich unscheinbares, aber schwer gesichertes Verwaltungsgebäude, das jeder neu zusteigende Passagier zu durchlaufen hatte, bevor er an Bord durfte. Dabei wurden nicht nur Yolandas Personalien und Referenzen überprüft, sondern auch ihr Gepäck. Sie kannte dieses Prozedere und hatte deshalb auf Schusswaffen verzichtet. Im Futter ihrer Gepäcktasche waren jedoch zwei Klingen versteckt.


  Der durchweg männliche Stab des Gebäudes trat formgleich wie die Sicherheitsmannschaft des Schiffes in rotschwarzen Uniformen auf. Silberne Knöpfe und Ärmelaufschläge veredelten die Erscheinung der Männer, und außerhalb ihrer Schreibstuben saßen zumeist schwarze Dreispitze auf ihren Köpfen. Mit wenig Rücksicht durchwühlte einer von ihnen Yolandas Sachen, als sie an der Reihe war. Die Klingen entdeckte er nicht.


  Das kolossale Luftschiff schwebte von zwölf mächtigen Rotoren getragen etwa siebzig Fuß über dem Gebäude. An Ketten und entlang einer stählernen Lenkstange wurde einer der Zugkörbe auf das begehbare Dach hinabgelassen, wo neben Yolanda noch einundvierzig weitere Passagiere in Erwartung standen, an Bord gehen zu dürfen. Die Prominence I stockte die Mannschaft auf. Angesichts des Kontingents von zweitausend Infanteristen, das anschließend in Coventry zusteigen würde, war das wohl angebracht. Ob Vivian schon an Bord war, wusste Yolanda nicht.


  Ein kalter Wind strich über die Dächer Londons. Rasselnd und klickend wurde der Zugkorb wieder eingeholt und entließ die Neuankömmlinge in einen leeren Stauraum des untersten Decks, einer wenig einladenden Halle ohne jegliche Verzierungen. Eiserne Pfeiler mit Stützverstrebungen reihten sich entlang der Wände. Die gelegentlichen Schotte dazwischen waren groß genug für Transportfahrzeuge. Auf einer Höhe von etwa zwölf Fuß verlief eine an Ketten baumelnde Galerie.


  Verlademeister Warren Cropper, ein dicklicher Glatzkopf mit einem mächtigen schwarzen Schnauzbart, hatte bei Yolandas letztmaligem Besuch die neuen Freudenmädchen ausführlich begutachtet. In ähnlicher Weise verfuhr er nun mit den Neulingen und gebot ihnen, sich in einer geraden Reihe aufzustellen. Auf Yolanda wiederum wartete kein Geringerer als Vishead Montgomery Kane. Als Guy Jesses stellvertretender Leiter der Sicherheitsmannschaft hatte sie ihn flüchtig kennengelernt. Er war ein dunkelgelockter Mann von höchstens fünfundzwanzig Jahren. Die rotschwarze Uniform kleidete ihn gut, seine überproportionierten Koteletten hingegen wirkten völlig deplatziert. Genau wie das schale Grinsen, mit dem er Yolanda bedachte. Ihr ging auf, dass er sie gerade zum ersten Mal vollständig bekleidet sah. Bei ihrer ersten Begegnung hatte sie lediglich eine Schärpe getragen, bei ihrer zweiten in den Maschinen- und Heizungsdecks nur eine von Bridget Sharpe geborgte Jacke.


  „Willkommen zurück an Bord!“, proklamierte er mit falscher Freundlichkeit. „Ich hoffe, Sie werden Ihren Aufenthalt genießen, Miss Baker. Oder wollen Sie Mary genannt werden, wie beim letzten Mal?“


  Mary war Yolandas damaliger Deckname gewesen. „Miss Baker ist vollkommen in Ordnung“, entgegnete sie und schenkte dem Vishead ebenfalls ein zurückhaltendes Lächeln.


  „Folgen Sie mir bitte, ich bringe Sie zu Ihrem Quartier.“ Kane machte schwungvoll kehrt.


  Yolanda folgte. Als Gepäckträger bot er sich nicht an.


  „Gestatten Sie mir eine Frage, Miss Baker?“


  „Bitte.“


  „Der Tod von Lady Rowena hat das Schiff und seine Besatzung natürlich schwer erschüttert. Unsere Gedanken sind weiterhin bei ihrer Familie. Doch frage ich mich, was sich der Duke of York nun von Ihren erneuten ... Bemühungen erhofft. Der Mörder seiner Tochter ist tot. Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan.“


  „Das mag so sein, doch die dem Duke vorgetragenen Gründe, weshalb seine Tochter umgebracht wurde, stellen ihn nicht zufrieden.“


  „Welche da wären?“


  „Ich sollte Ihnen doch nur eine Frage gestatten, Vishead Kane.“


  „Natürlich, verzeihen Sie.“


  Yolanda folgte dem stellvertretenden Sicherheitschef durch schmale, blechverkleidete Korridore und bestieg gusseiserne Wendeltreppen. Je höher sie gelangten, desto wohnlicher wurden die Gänge und Verbindungsknoten. Die Wände waren tapeziert und mit Gemälden behangen. Die meisten zeigten Ihre Majestät Königin Victoria oder sich verdient gemachte Soldaten früherer Epochen des Empires wie William Henry Sleeman, Horatio Nelson und Robert Holmes.


  „Sie sollten berücksichtigen, Miss Baker“, meinte Kane, „dass wir bei allem Mitleid und Verständnis für den Schmerz des Dukes nicht außer Acht lassen dürfen, dass dieses Schiff einen wichtigen Auftrag zu erfüllen hat. Ich lege Ihnen deshalb dringlich nahe, die Gepflogenheiten auf diesem Schiff zu respektieren und die Passagiere und Funktionäre nicht zu belästigen.“


  „Sie wollen mir raten, ich soll die Feierlichkeiten in den Kanälen nicht empfindlich stören?“


  „Nein, ich will sagen, dass ich ein Auge auf Sie haben werde, Miss Baker.“


  Zu ihrem Bedauern konnte Yolanda nun nicht sein Gesicht sehen. Es sind die Augen eines Menschen, die verraten, was von ihm zu erwarten ist. Yolanda wusste nicht viel über Kane, nur dass er sich an Bord bereits als Henker verdient gemacht hatte. Es konnte sich als Fehler erweisen, ihn zu unterschätzen.


  Yolanda hatte sich schon vor ihrem letztmaligen Einsatz an Bord eingehend mit den Bauplänen des Schiffes befasst und zählte stumm die Sektionen und Treppenläufe mit. Vishead Kane lotste sie zu einem Quartier sieben Ebenen unter dem Aussichtsdeck. Ihre Unterkunft war nicht mehr als auch die gemeinen Soldaten zur Verfügung hatten. Auf kleinstmöglichem Raum fanden sich pragmatisch zusammengepfercht ein Bett, ein Beistelltisch und ein Spind. Mehr hatte Yolanda nicht erwarten dürfen. Sie war nicht erwünscht an Bord der Prominence I, allenfalls geduldet. Ein sanfter Ruck ging durch das Schiff, kaum nachdem sie sich notdürftig in ihrem Quartier eingerichtet hatte. Das Luftschiff nahm Fahrt Richtung Coventry auf.
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  Im zentralkontinentalen Indien brach indessen die Nacht herein, was Bridget überaus begrüßte. Schüsse waren schon seit Minuten nicht mehr gefallen, doch wusste sie, dass ihre Verfolger noch nicht aufgegeben hatten. In der Dunkelheit würde sie ihnen leichter entkommen können. Unvorhergesehen rutschte sie einen kurzen Abhang hinunter, nachdem sie eine Blätterwand durchbrochen hatte, zog sich außer Schürfwunden jedoch keinerlei Verletzungen zu. Die Senke schien ihr ein lange vertrocknetes Bachbett zu sein. Seinem Lauf treu zu bleiben, versprach ihr am meisten Aussicht, Strecke gutzumachen. In welche Richtung das Bett führte, spielte zunächst nur eine untergeordnete Rolle, solange es nur weg von ihren Verfolgern war. War sie diese erst los, konnte sie sich ihren anderen Sorgen widmen, wie Hunger und Durst – und der Frage, wie sie nach Allahabad oder noch besser nach Delhi zurückgelangen sollte.


  Als das Bachbett zunehmend zuwucherte, bewegte sich Bridget davon weg. Sie gönnte sich eine kurze Verschnaufpause und lauschte aufmerksam in die Dunkelheit. Das unheimliche Zirpen und Wispern des Dschungels nahm mit dem schwindenden Tageslicht zu. Von etwaigen Verfolgern war im Moment nichts zu hören, keine Rufe, keine Holz zerschlagenden Macheten und auch keine Schüsse mehr. Ein gutes Zeichen.


  Bridget machte sich wieder auf den Weg. Sie glaubte sich weitgehend sicher zu wissen, in welcher Richtung der Ganges lag. Spätestens wenn sich die Sterne am Himmel zeigten, würde sie es wissen. Der Fluss war ihre einzige Hoffnung, jemals in die Zivilisation zurückzufinden.


  Bridget ging noch nicht lange, als sie ein stechender Schmerz in der Wade von den Füßen holte. Geräuschvoll brach sie rücklings durch Geäst und Dickicht und stürzte einen Steilhang hinab, wobei sie mit ihrer Schulter gegen etwas Hartes schlug. Der größte Schmerz ging jedoch von ihrem Bein aus. Schmerz in solch plötzlicher Intensität war ihr bislang fremd, dennoch wusste sie, was geschehen war. Mit zitternden Fingern öffnete sie eines der Täschchen an ihrem Hüftgürtel. Nun kam es darauf an, keine Panik zuzulassen. Das Serum musste schnell und sorgfältig injiziert werden. Falls es eine Kettenviper gewesen war, eine Sandrasselotter, eine Kobra oder eine Krait, war jede Mühe umsonst. Dann wäre ihr Schicksal besiegelt. Sollte es ein weniger giftiges Exemplar gewesen sein, bestand noch Hoffnung. Sie musste sich nur das richtige Serum an der richtigen Stelle injizieren. Ihr Atem ging unnatürlich schnell. Auf ihrer Stirn brach kalter Schweiß aus, ihre Hände wurden taub. Der sich geisterhaft in unzählige Silhouetten verfinsternde Dschungel um sie herum begann vor ihren Augen zu verschwimmen. Bridget riss den schwarzen Stoff ihrer Beinbekleidung auf. Sie schauderte vor Schmerz, als sie die stechende Bisswunde befühlte. Er ging ihr durch Mark und Bein und nahm ihren gesamten Körper gefangen. Zunehmend von Schwindel befallen setzte sie die Injektionsnadel an. War das die richtige Stelle? Bridget spürte ihr Bewusstsein schwinden und erkannte, dass ihr nur noch wenige Sekunden blieben. Sie jagte sich das Serum ins Bein. Kurz darauf schwanden ihre Sinne.
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  In Fort Blair in Coventry warteten zweitausend Infanteristen in den Farben des Union Jacks auf ihre Einschiffung. Ihre Majestät beorderte sie nach Indien, um sie gegen die wiedererstarkten Thuggee ins Feld zu schicken. Die Continental India Trading Company bildete zwar selbst Soldaten aus, doch waren diese in erster Linie darauf spezialisiert, die Handelsrouten auszukundschaften, Konvois zu schützen und Fabriken abzusichern. Um die Thug-Nester gezielt auszuheben, hatte Governor Laurence Plowden, der Vorsitzende des Direktorencourts und damit oberster Geschickelenker der Company, Ihre Majestät um verstärkende Truppen ersucht. Schon bei ihrer letzten Indienreise hatte die Prominence I ein Kontingent von eintausendfünfhundert Infanteristen ins rote Fort nach Delhi verlegt.


  Als das Luftschiff über Fort Blair in Position war, wurden vom Kiel die Zugkörbe hinabgefahren und holten die Soldaten und ihre umfassende Ausrüstung nach und nach an Bord. Ihre Verpflegung würde die Prominence I vor eine große Herausforderung stellen, doch genau dafür war sie gebaut worden. Die gemeinen Soldaten und auch die Unteroffiziere wurden in enge Quartiere gepfercht, für die Offiziere gab es nur geringfügig mehr Komfort. Sie alle einzuquartieren und ihre Waffen und Ausrüstungsgegenstände dem Depotmeister zu überantworten, dauerte bis zum Abendeinbruch an. Dann nahm das Luftschiff Kurs über den Ärmelkanal.
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  Da den Soldaten erst ab dem Rang eines Captains der Zutritt in den Salon gestattet war, hatte Yolanda vorausgesehen, dass das Aussichtsdeck überlaufen sein würde. Es gab dort zahlreiche Sitzgelegenheiten und auch eine Bar, doch die meisten Infanteristen standen an der Glasfront, die sich um das Luftschiff zog, und schauten fasziniert in die Nacht hinaus. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit befanden sie sich zum ersten Mal auf einem Flugschiff.


  Yolanda wechselte eine Ebene tiefer in den Salon. Er war deutlich kleiner als das Aussichtsdeck und hob sich auch ansonsten von ihm ab. Ölgemälde, geschwungene Wandspiegel, feine Messinghalter und kunstvolle Deckenfresken schmückten den Raum. Keine schlichten Sitzgarnituren aus Holz, sondern mit Samt überzogene Sessel und gläserne Tische luden die Gäste zur Gemütlichkeit ein. Der Boden war mit Perserteppichen ausgelegt, und in der Mitte des Raumes baumelte ein eindrucksvoller Kronleuchter von der Decke. An einer langen Bar wurden Wünsche nach Drinks, Obst, Zigarren und Tee erfüllt. Der Salon lag mittschiffs, somit gab es keine Bullaugen nach draußen.


  Yolanda sah davon ab, sich wie die anderen Ladys an Bord in prunkvolle Kleider zu gewanden, sondern trug ein höfisches Hosenkostüm in den dominierenden Farben Meeresblau und Silber, wie man sie auf dem Herrensitz des Dukes of York trug. Ihr Erscheinen blieb nicht unbemerkt. Dutzende Gesichter wandten sich ihr zu, nachdem sie die gläsernen Flügeltüren geöffnet und durchschritten hatte, Gespräche verstummten. Ein flüchtiger Blick über die Anwesenden machte Yolanda deutlich, dass keine weiteren Frauen zugegen waren. Ladys waren eine Menge an Bord, Gemahlinnen der Lords oder anderweitig Angehörige der Adelshäuser, doch vom Salon hielten sie im Moment geschlossen Abstand. Yolanda ließ sich davon nicht beirren. Sie verlangte von dem indischstämmigen Bartender ein Glas Wasser und nahm abseits der Gesprächsrunden in einem freien Sessel Platz.


  Nachdem sie sich niemandem aufdrängte und auch keinerlei Worte verlor, widmeten sich die Lords bald wieder sich selbst, und Yolanda war sich gewiss, gerade bei so manchem Gemurmel Gesprächsthema geworden zu sein. Selbstverständlich war sie wiedererkannt worden. Es konnte gar nicht anders sein. Dass sich auf einer der letzten Reisen der Prominence I eine Vertraute des Dukes of York unter die Freudendamen geschmuggelt hatte, sollte für erhebliche Beunruhigung an Bord gesorgt haben. Dass dieselbe Frau nun erneut an Bord gekommen war, um weitere Ermittlungen für den Duke anzustellen, für noch etwas mehr. Niemand wusste, dass Yolanda in Wahrheit für die Secret Intelligence arbeitete, doch möglicherweise ahnte es manch einer hinter vorgehaltener Hand. Sie war gut beraten, allzeit auf der Hut zu sein, wollte sie nicht das Schicksal von Lady Rowena teilen.


  Yolanda nahm die Anwesenden nacheinander in Augenschein. Sie entdeckte die Barone Ballonfirst, McKinney und Moffat. Auch die Gesichter einiger niederrangiger Bordoffiziere kamen ihr bekannt vor. Namentlich kannte sie nur den Viscount of Kirkwall, William Aveen, der den Rang eines Commanders bekleidete und Ruderoffizier war. Wie die anderen Offiziere und jene wenigen Lords, die Bestandteil der militärischen Befehlskette des Schiffes waren, trug er die nachtblaue Uniform der Royal Navy. Die land- und zuweilen auch besitzlosen jungen Barone, die sich für ihr militärisches Engagement über kurz oder lang beides in den Kolonien erhofften, offerierten sich in edler Abendgarderobe.


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich setze?“


  Yolanda sah auf. Vor ihr stand ein Infanterieoffizier und deutete auf einen freien Sessel neben ihr, wobei er ihr ein erwartungsvolles Lächeln schenkte.


  „Es sind noch andere Sessel frei“, merkte Yolanda an.


  „Das ist mir durchaus aufgefallen, aber Sie scheinen mir unter allen Anwesenden die reizvollste Gesellschaft.“


  „Dann bitte“, lud Yolanda ihn ein. Jemandem den Platz zu verweigern, stand ihr nicht zu. „Und seien Sie nicht zu enttäuscht.“


  „Ich danke Ihnen. Gestatten, Nigel Fenwick. Darf ich fragen, mit wem ich das Vergnügen habe?“


  Er hatte blonde Haare, nur Ansätze von Koteletten und keinerlei Bartstoppeln im Gesicht. Yolanda wähnte ihn etwa in ihrem Alter. Sie zögerte einen Moment, dann stellte sie sich vor. „Yolanda Baker. Sonderbeauftragte des Duke of York.“


  Fenwick nahm ihre Hand und küsste sie formvollendet. Erst dann ließ er sich gemessen in den Sessel fallen. Yolanda identifizierte die Schulterklappen eines Captains.


  „Sonderbeauftragte des Duke of York“, wiederholte er neugierig. „Das klingt spannend! Worin besteht Ihr Sonderauftrag, wenn Sie die Frage erlauben?“


  Auf ein solches Gespräch verspürte Yolanda wenig Lust. „Hören Sie sich einfach an Bord um, dann werden Sie es herausfinden.“


  Captain Nigel Fenwick wirkte enttäuscht. „Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen zu nahe getreten sein sollte. Das lag nicht in meiner Absicht.“


  „Machen Sie sich nichts draus.“


  Yolanda hoffte das Gespräch damit beendet. Er schien ein netter Kerl zu sein, aber anstatt mit einem Infanteristen zu plaudern wollte sie lieber ein Auge auf die Lords und ihren Umgang haben.


  „Ist das Ihre erste Fahrt auf diesem Schiff?“, fuhr der Captain fort.


  Yoland gab sich Mühe, sich zu keinen Unhöflichkeiten hinreißen zu lassen. „Meine zweite“, antwortete sie, die Augen dem Tisch der Barone Ballonfirst, Moffat und McKinney zugewandt.


  „Hervorragend!“, erwiderte Fenwick erfreut. „Dann können Sie mir sicher verraten, was es mit den Kanälen auf sich hat und was mich dort erwartet.“


  Damit gewann er wieder ihre Aufmerksamkeit. Yolanda schaute in seine kastanienfarbenen Augen. Er begegnete ihrem Blick mit einem strahlenden Lächeln.


  „Was haben Sie denn über die Kanäle gehört?“


  „Einzelheiten möchte ich ungern wiedergeben“, entgegnete Fenwick ein wenig verlegen. „Das erscheint mir etwas ... unangebracht. Es sind jedenfalls sehr abenteuerliche Gerüchte im Umlauf. Morgen Abend finden sich die Herrschaften dort wieder ein, habe ich vorhin vernommen. Ich wurde angehalten, mich ebenfalls einzufinden, und würde gerne wissen, was mich dort erwartet.“


  „Was Sie nicht sagen. Wollen Sie mir verraten, von wem Sie angehalten wurden, sich dort einzufinden?“


  „Von einer Lady“, antwortete Fenwick. „Ihren Namen wollte sie mir nicht nennen. Sie hat mich überaus schelmisch angelächelt, als sie diese Einladung aussprach. Jetzt frage ich mich, ob ich vielleicht Opfer eines Streiches werden soll. Wenn die Gerüchte stimmen, passiert in diesen Kanälen eine Menge.“


  „Sie werden selbst herausfinden müssen, was diese Lady von Ihnen erwartet, Captain Fenwick. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.“


  Yolanda erhob sich.


  „Selbstverständlich“, entgegnete Fenwick und stand ebenfalls auf, als sich Yolanda bereits Richtung Bar entfernte, um ihr leeres Glas zurückzureichen. Vivians Einschätzungen waren nicht von der Hand zu weisen. Wenn sogar schon bei der Infanterie darüber gemunkelt wurde, machten die Gepflogenheiten in den Kanälen bereits beängstigend weit die Runde. Und zu Yolandas zunehmender Beunruhigung schien das weder an Bord noch außerhalb jemanden ernsthaft zu bekümmern.


  „Werde ich Sie dort ebenfalls antreffen, Miss Baker?“, rief ihr der Captain hinterher.


  „Diese Möglichkeit besteht“, antwortete Yolanda, ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen.
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  Der Salon füllte sich beängstigend, als weitere Lords und Offiziere hinzukamen. Yolanda blieb weiterhin die einzige Frau im Raum.


  „Meine bezaubernde Mary“, sprach eine getragene Stimme hinter ihr. Yolanda hatte sie bereits erkannt, noch bevor sie sich Blaise Wedderburn, dem Earl of Derbyshire, gegenüber sah. „Ein wunderschöner Name, aber Yolanda halte ich in deinem Fall für passender“, verlautete er mit einem süffisanten Schmunzeln. „Er steht dir deutlich besser als Mary.“


  „Eure Lordschaft“, entgegnete Yolanda und deutete ein grußvolles Nicken an. Es war ein reiner Höflichkeitsakt, der nichts mit Respekt oder gar Ehrerbietung zu tun hatte.


  Wedderburn hatte verstanden und akzeptierte ihre Haltung. Da stand er, der Mann, mit dem sie ein für sie bislang einzigartiges wie zweifelhaftes Erlebnis geteilt hatte – vor fremden Augen den Liebesakt zu vollziehen. Blaise Wedderburn trug einen edlen Anzug, einer Uniform nicht unähnlich, und musterte sie mit den durchdringenden Augen eines Forschers und Eroberers. Ein befehlsgewohnter Aristokrat, der auf eine erfrischende Art althergebrachte höfische Sitten mit verspielter Freimütigkeit kokettierte, ohne ihnen zu spotten. Und er sah durchaus gut aus, wie Yolanda befand. Das haselnussbraune Haar zu einem fraglos beabsichtigt schiefen Scheitel gekämmt, hohe Wangenknochen und keinen störenden Bart im Gesicht.


  „Ich war hocherfreut, als ich erfuhr, dass dein Auftrag eine Fortsetzung erfährt“, schmeichelte er bravourös. „Denn mich verlangt es nach einer Fortsetzung unseres gemeinsamen Abends. Er war viel zu kurz.“


  Er ergriff Yolandas rechte Hand und küsste sie so galant wie zuvor Captain Fenwick. „Bitte enttäusche mich nicht, Yolanda.“


  „Ich fürchte, das muss ich, Eure Lordschaft“, sagte Yolanda, bemüht, keine Miene zu verziehen. „Vergnügungen genießen angesichts meiner Aufgabe keinerlei Priorität.“


  „Tsss, aber warum denn so förmlich, meine Liebe?“ Wedderburn unternahm einen Versuch, ihr Kinn zu streicheln, dem Yolanda jedoch geschickt auswich. Sie bewahrte die angeratene Etikette gegenüber dem Earl vor allem deshalb, weil er sich Vertrautheit wünschte. Würde sie dem nachgeben, würde sie sich ihm unterwerfen.


  „Wenn Sie mich entschuldigen möchten“, sagte sie und ließ ihn einfach stehen.
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  Die erste Nacht in ihrem Quartier war alles andere als eine Wohltat. Die Matratze war hart wie die auf der Offiziersakademie, und aufgrund des geringen Raumumfangs war die gute Luft bald aufgebraucht. Bei der Verteilung angesaugter Frischluft durch ein schiffsweites Röhrensystem schien ihr Trakt geflissentlich übergangen zu werden. Glücklicherweise musste sie ihr Quartier nicht auch noch mit jemandem teilen, wie der überwiegende Teil der Infanteristen.


  Ihre Mahlzeiten nahm sie wie die Lords, Ladys und die Offiziere in einem Speisesaal unterhalb des Aussichtsdecks ein. Die niederen Dienstgrade, die Zivilbesatzung und die Sicherheitsmannschaft hatten ihre eigenen Säle, die sie bei dieser Überfahrt mit den niederrangigen Infanteristen teilen mussten. Wer dort keinen Platz fand, durfte auf das Aussichtsdeck ausweichen.


  Jene Lords, die außerhalb der Befehlskette des Schiffes standen und damit nicht an Dienstpläne gebunden waren, verbrachten die Tagesstunden in ihren Gemächern und Planungsstuben, im Salon oder bei Gesellschaftsspielen mit den Ladys auf dem Gartendeck, einem begrünten Areal, das am Heck des Schiffes unter freiem Himmel lag und auch den dienstfreihabenden Offizieren zugänglich war. Yolanda genoss aufgrund ihrer vermeintlich freundschaftlichen Bindung zum Hause des Duke of York dasselbe Privileg. Allen anderen Passagieren und Besatzungsmitgliedern war ein deutlich kleineres Freiluftareal vorbehalten, das etliche Ebenen tiefer lag.


  Yolanda suchte nicht ein einziges Gespräch und hielt sich ganztägig im Hintergrund. Vor allem ging sie Blaise Wedderburn aus dem Weg, was sich aufgrund der überschaubaren Örtlichkeiten nicht einfach gestaltete. Dennoch unternahm er keine weiteren Annäherungsversuche. Auch von den anderen Herrschaften an Bord wurde sie gemieden. Die Ermittlungsbeauftragte eines Duke erachteten sie offensichtlich nicht als eine Bereicherung ihrer edlen Reihen. Es mochte sich noch als Vorteil erweisen, dass man sie aufgrund falscher Annahmen verachtete, und sie dem näherbringen, weshalb sie tatsächlich an Bord war – die heimliche Befehlshierarchie des Schiffes und ihre Hintermänner zu entlarven.


  Eine Schlüsselfigur konnte Clarence Talbot sein, der Earl of Rochester. Er hatte den Mörder Lady Rowenas gedeckt und einen Unschuldigen der Tat bezichtigt. Ersteres hatte man ihm leider nicht nachweisen können. Ebensowenig das perfide Vorhaben, sämtliche Befugnisse des House of Lords dem Militäradel der Prominence I zu übertragen – ein Vorhaben, das Lady Rowena belauscht hatte und dafür sterben musste. Talbot war ein hochgewachsener Mann von sicher weniger als vierzig Lebensjahren, dessen dunkles Haar aber schon viel Weiß aufwies. Seiner aristokratischen Erscheinung kam das zupass, doch es ließ ihn auch älter und verbrauchter wirken. Sein oftmals angestrengt wirkender Ausdruck tat sein Übriges, dieses Erscheinungsbild zu festigen. Ihn wollte Yolanda besonders im Auge behalten.
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  Der erste Abend in den Kanälen blieb im Vergleich zu dem, was Yolanda bei ihrer letzten Reise bezeugen musste, einigermaßen im Rahmen. Sie erinnerte sich, dass dies auch beim letzten Mal so gehandhabt wurde. Offenbar fanden die Herrschaften Gefallen daran, die Exzesse von Tag zu Tag ein wenig zu steigern. Auch einige Infanterie-Offiziere waren zu der Zusammenkunft geladen worden, unter ihnen Captain Nigel Fenwick. Er und die drei anderen Captains in seiner Begleitung trugen ihre Uniformen, als sie über die ausladenden Treppen einzogen. Von der hiesigen Kleiderordnung, entweder leichte Mäntel oder überhaupt nichts zu tragen, hatte man sie offensichtlich nicht unterrichtet. Falls doch hatten sie es wohl nicht glauben können, was ebenfalls nachvollziehbar war. Was immer für Gerüchte um diesen Ort rankten, die Realität übertraf sie. Das Staunen der vier Offiziere galt weniger der Umgebung, dem etwa neun Yards breiten Wasserkanal, der sich in beide Richtungen in einer weichen Biegungen verlor. Auch nicht den Kristalllüstern an der hohen Decke oder den Musizierenden auf einem etwas abgelegenen Podium. Es galt vordergründig den Menschen, die sich auf Marmorplattformen entlang der Kanalwände in aller Öffentlichkeit der körperlichen Lust hingaben – unter ihnen Lords und Ladys. Auch im Wasser schwammen welche, andere hatten es sich auf Polstern und Kanapees bequem gemacht, plauderten und tranken Wein.


  Gehüllt in einen Seidenmantel lag Yolanda etwas abseits des Geschehens auf einem einsamen Diwan und naschte Trauben von einem Beistelltisch. Die fassungslosen Gesichter der vier Offiziere amüsierten sie. Offensichtlich trauten sie ihren Augen nicht. Als Soldaten hatte man ihnen Disziplin, Manieren, Pflichtbewusstsein und Enthaltsamkeit eingeschärft. Hier nun den Adel und auch vereinzelte Navyoffiziere bei ungehemmten Schamlosigkeiten vorzufinden, mochte ihr bisheriges Weltbild ins Wanken bringen. Bei Yolanda war das der Fall gewesen.


  Wie sich Fenwick und die drei Begleiter weiterhin gebärdeten, entging Yolanda, da sie sich entlang des Kanalufers von ihr wegbewegten. Der Kanal beschrieb dem Schiffsrumpf angepasst einen ovalen Rundlauf. Die deutlich schmäleren Nebenläufe führten zu besonderen Örtlichkeiten. Das Wasser erfüllte den Zweck, die Maschinen zu kühlen, und nahm im Gegenzug eine angenehme Badetemperatur an. Es wurde schubweise verheizt und durch Frischwasser erneuert, wodurch die Temperatur weitgehend gleich blieb. Der findige Konstrukteur des Schiffes war Baron Cyrus Dashwood, ein kleiner, pummeliger Mann mittleren Alters, der ebenfalls dem Bordadel angehörte. Yolanda hatte ihn vorhin Arm in Arm mit zwei nackten Schönheiten in einen der wohnlichen Räume jenseits der Vorhänge verschwinden sehen.


  Unter den anwesenden Freudendamen und –jünglingen befanden sich auch indische, was letztmalig noch nicht der Fall gewesen war. Bei dem ausgeprägten Bedürfnis der Lords nach Abwechslung war dies eine vorherzusehende Entwicklung. Vivian hatte Yolanda bislang nicht ausmachen können. Vielleicht hatte sie doch noch ihren Rat befolgt und war der Prominence I ferngeblieben.
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  Yolanda behielt in den folgenden Reisetagen ihre passive Haltung bei, mischte sich in keinerlei Gespräche, stellte keine Fragen, sondern beschränkte sich auf Beobachtungen. An einem frühen Morgen auf dem Gartendeck bekam sie erstmalig Admiral Swaine zu Gesicht. Der Oberbefehlshaber der Prominence I unternahm einen Spaziergang mit seinem Ersten Offizier. Yolanda und die Handvoll anderen Besucher des Schiffgartens schien er nicht wahrzunehmen. Sollte diese ehrfurchtgebietende Gestalt tatsächlich von jemand Außenstehendem Befehle entgegennehmen, wie Walden-Rothwell mutmaßte? Aus welchem Grund sollte Swaine die Krone hintergehen? Und wie könnte er verhindern, dass ihn Ihre Majestät einfach des Kommandos enthob? Würde er das Schiff und seine Mannschaft dann ins Exil führen? Und würden ihm die Besatzung und der Militäradel dorthin folgen? Das war schwer vorstellbar. Geradezu absurd. Wer würde das freiwillig auf sich nehmen wollen? Und vor allen Dingen – wofür? Die meisten Lords besaßen Ländereien auf britischem Boden, die ihnen die Krone dann wegnehmen würde.


  Yolanda hatte sämtliche Lords an Bord in Augenschein genommen. Ihrer Einschätzung nach besaß keiner von ihnen das Format, zu einer Schattenautorität aufgestiegen zu sein, von der Admiral Swaine Befehle entgegennähme. Falls es diesen geheimen Hintermann gab, war er andernorts zu finden. Wahrscheinlich in den Kolonien.
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  Allabendlich suchte Yolanda die Kanäle auf. Was die Lords und Ladys von der stillen Beobachterin hielten, war aus ihrem Verhalten nicht zu erschließen. In ihrer Muße fühlten sie sich von ihr augenscheinlich nicht gestört. Obschon inzwischen sicher jeder an Bord wusste – oder zu wissen glaubte –, dass sie für den Duke of York spionierte, ließ sich von ihrer Gegenwart niemand von den sittlichen Entgleisungen abhalten. Vielleicht weil sie wussten, dass auch sie sich in der Vergangenheit schon daran beteiligt hatte.


  Blaise Wedderburn schenkte Yolanda zuweilen einen flüchtigen Kuss aus der Ferne, wenn er sich eine der Freudendamen aus dem Wasser angelte und sich anschließend mit ihr auf einer der Plattformen, wo er sich des meisten Publikums gewiss sein konnte, vergnügte.


  Am frühen Abend jener Nacht, in der das Schiff voraussichtlich Sizilien erreichen sollte, bekam Yolanda erstmals Vivian zu Gesicht. Sie erspähte sie in einer Traube anderer Frauen, die von Mortimer Rooke, dem Baron of Braxton, aus dem Wasser in einen Raum jenseits der Vorhänge komplimentiert wurde. Kurz begegneten sich ihre Blicke. Yolandas Hoffnungen, Vivian hätte sich eines Besseren besonnen, hatten sich damit zerstreut. Was würde sie herausfinden? Und noch wichtiger: Was würde sie dann unternehmen?


  „Was machen Sie hier eigentlich?“, wurde Yolanda unverhofft aus ihren Gedanken geholt.


  Sie wandte den Kopf. Captain Nigel Fenwick war an ihren Diwan herangetreten. Zwischenzeitlich hatte er sich zumindest was das Äußerliche anging den hiesigen Gepflogenheiten angepasst. Anstelle seiner Uniform trug er den Standardhygienemantel der Infanterie. Gestern hatte Yolanda beobachtet, wie er sich mit einer der badenden Schönheiten in einen Nebenraum zurückgezogen hatte. Von öffentlichen Zurschaustellungen sah er bislang ab. Genau wie seine Kameraden. Es beruhigte Yolanda, dass wenigstens in der Infanterie noch ein wenig Anstand und Disziplin zu finden waren.


  „Worauf zielt Ihre Frage ab, Captain?“, entgegnete sie.


  „Wenn ich das richtig verstanden habe, ist man hier, um sich zu amüsieren“, sagte er mit einer raumumfassenden Geste. „Sagen Sie mir nicht, Sie amüsieren sich, indem Sie Abend für Abend hier liegen und etwas Obst naschen.“


  „Was sollte ich denn Ihrer Meinung nach tun?“


  „Nun ja, was alle hier tun.“


  „Ich verzichte. Was ich tue, ist mir Muße genug. Und was tun Sie, Captain Fenwick?“


  Er zuckte unmerklich mit den Schultern. „Ich habe mich noch nicht eingewöhnt, fürchte ich, aber ich finde es ziemlich ... faszinierend, was hier passiert und möglich ist.“


  „Es freut mich, dass die Gegebenheiten Ihre Zustimmung finden.“


  Er formte ein undefinierbares Lächeln. „Höre ich da etwa versteckte Vorwürfe, Miss Baker?“


  „Halten Sie Vorwürfe denn für angebracht, Captain Fenwick?“


  „Um ehrlich zu sein, nein“, gab er zur Antwort. „Ich ziehe in den Kampf. Schon in gut einer Woche könnte ich mit meiner Kompanie von den Thugs massakriert werden. Vielleicht ist dies meine letzte Gelegenheit, ein wenig Freude zu haben. Die möchte ich nicht verstreichen lassen.“


  „Dann sollten Sie Ihre gesamte Kompanie hierherführen, Captain. Und alle anderen Kompanien, die wir an Bord haben, auch.“


  „Das würde wohl die verfügbaren Kapazitäten sprengen.“


  „Kann ich etwas für Sie tun, Captain?“


  „Nun, Sie könnten mir Gesellschaft leisten. Was meinen Sie? Es wäre mir ein großes Vergnügen.“


  „Ich fürchte, ich würde Ihren Ansprüchen von Vergnügen nicht gerecht werden. Anders als die Freudenfrauen an Bord steht es mir frei, zu entscheiden, ob ich Ihnen sexuell gefügig bin oder nicht.“


  Fenwick zuckte abermals mit den Schultern und wandte sich ab. „Ich wollte eigentlich nur etwas mit Ihnen trinken, aber gut, es liegt mir fern, mich Ihnen aufzudrängen. Noch einen schönen Abend, Miss Baker.“


  Yolanda schaute ihm nach. Er gesellte sich zu zwei anderen Infanterie-Offizieren. Zwischenzeitlich hatten sich auch höhere Dienstgrade eingefunden, und wieder einmal wunderte sich Yolanda, wie sorglos die hier dargebotene Dekadenz nach außen getragen wurde. Die drei Infanteristen verschwanden hinter einem der Vorhänge in eine Bar.
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  Etwa eine Stunde verstrich, in der sich weitere Lords, Ladys und Offiziere den noch überschaubaren Gästen anschlossen. Eher zufällig erspähte Yolanda Vivian im Wasser des Hauptlaufs. Rücklings vollführte sie einige Schwimmzüge und starrte Yolanda unentwegt an. Dann entschwand sie in einen Seitenkanal aus Yolandas Sichtfeld. Yolanda war sich nicht vollends sicher, ob sie ihre Absicht richtig gedeutet hatte, doch sie legte ihren Mantel ab und stieg ebenfalls ins Wasser. Mit bedachten, unauffälligen Schwimmzügen hielt sie auf die andere Uferseite und den fraglichen Seitenarm zu. Sie wusste, dass er an den Korridor mündete, der zu den Schlafsälen der Freudendamen führte. Während ihres letzten Aufenthalts an Bord hatte sie ihn tagtäglich benutzen müssen.


  Auf halber Strecke wartete Vivian im Wasser. Yolanda vergewisserte sich, dass niemand in ihrer direkten Nähe war, und schwamm näher. „Was ist?“


  „Wir nehmen in Sizilien Ware an Bord!“, fauchte Vivian zurück.


  „Und?“


  Auf Sizilien befand sich der zweite Heimathafen der Prominence I. Dass dort weitere Fracht, vermutlich Proviant, aufgenommen wurde, sollte nicht weiter verwundern.


  „Es muss sehr wichtige und wertvolle Ware sein“, erklärte Vivian gehetzt. „Das Schatzministerium ist jedoch über keine solche Transaktion informiert! Die eingereichte Frachtaufstellung geht nicht über die Verladung in London hinaus!“


  „Was schließt du daraus?“


  „Dass diese Ware am Ministerium vorbeigeschleust werden soll! Was denn sonst?“


  „Und woher willst du wissen, dass sie wertvoll und wichtig ist? Vielleicht geht es nur um zusätzliche Proviantkisten.“


  „Nein, es ist etwas anderes! Etwas Wichtiges! Der Baron of Braxton hat beiläufig eine interessante Bemerkung fallen lassen. Ich gehörte zum Aufgebot seines jüngsten Gelages.“


  „Ist mir nicht entgangen“, erwiderte Yolanda frostig. „Du willst jetzt also herausfinden, woraus die Fracht besteht?“


  „Du musst das übernehmen!“, entgegnete Vivian düster. „Ich komme hier nicht raus. Ich durfte nicht einmal Kleider mit an Bord nehmen. Ich bin hier gefangen!“


  „Ach, was du nicht sagst. Nun gut, ich werde mir die Fracht ansehen. Ist ansonsten alles in Ordnung?“


  „Nein, du musst noch etwas für mich tun, Yolanda.“


  „Gut. Was soll das sein?“


  „Gegenwärtig habe ich keine Aussicht, von Bord gehen zu können, wenn wir in Delhi eintreffen. Das muss ich aber.“


  „Ich habe keine Idee, wie ich dich von Bord schmuggeln könnte, Vivian“, stellte Yolanda klar. „Was hast du in Delhi denn vor?“


  „Blöde Frage! Meinem Auftrag nachkommen, was sonst?“, erwiderte Vivian harsch. „Ich muss mich vor Ort umsehen! Nicht nur im roten Fort, auch in den Betrieben! Ich brauche Einsicht in die Bücher!“


  Yolanda spürte neue Probleme und Sorgen auf sich zukommen. Sie würde nicht die Zeit haben, unentwegt auf Vivian aufzupassen. Andererseits mochte es sich so verhalten, dass ihre Interessen näher beieinander lagen, als bisher abzusehen war. Die Unstimmigkeiten, die die Aufmerksamkeit des Schatzministeriums geweckt hatten, führten Yolanda womöglich auch ihrem Ziel näher. Vivian konnte sich als eine nützliche Verbündete auf der Suche nach der Wahrheit erweisen.


  „Mein Platz ist aber leider hier!“, fuhr diese hitzig fort. „Ich komme hier nicht raus, weder in Sizilien noch in Indien! Außer, jemand nimmt mich mit.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Yolanda.


  „Von den anderen Frauen weiß ich, dass es nicht selten vorkommt, dass die Lords welche von ihnen mitnehmen, wenn sie von Bord gehen“, erklärte Vivian. „Dasselbe musst du mit mir machen! Nimm mich von Bord, sobald wir in Indien sind!“


  „Damit würde ich unser beider Tarnung gefährden!“, wandte Yolanda ein.


  „Nicht, wenn wir es richtig anstellen“, erwiderte Vivian.


  Danach unterbreitete sie Yolanda ihre Idee. Sie war ungewöhnlich und würde eine gewisse Überwindung kosten, doch Yolanda sah ein, dass es funktionieren konnte. Sie mussten nur überzeugend agieren.


  „Also gut“, stimmte Yolanda zu. „Wann machen wir es?“


  „Wie wäre es mit morgen oder übermorgen?“, schlug Vivian vor. „Heute Nacht solltest du dich auf die sizilianische Ware konzentrieren.“


  Erstaunt und auch etwas amüsiert stellte Yolanda fest, dass Vivian das Kommando übernommen hatte.


  „Die Fracht lass meine Sorge sein“, sagte sie und versuchte in Vivians Augen nach ihrem Befinden zu lesen. „Geht es dir hier gut? Ich meine, kommst du zurecht?“


  „Natürlich komme ich zurecht!“, gab Vivian fauchend zurück. „Warum denn auch nicht?“


  Sie wirkte überzeugend, jedoch mochte es sich auch so verhalten, dass sie sich keine Blöße vor ihr erlauben wollte. Yolanda beschloss, es dabei zu belassen.


  „Wir machen es morgen Abend. Sagen wir um acht?“


  Vivian nickte. Yolanda wandte sich fort und schwamm in den Hauptkanal zurück.
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  „Sie sind doch nicht so unbedarft, wie ich eine Weile dachte“, sprach eine Stimme, noch bevor Yolanda die andere Uferseite erreicht hatte.


  Sie sah auf und erblickte Captain Fenwick. In seinem Standardmantel und mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht spazierte er das Ufer entlang. Yolanda schenkte ihm keine Antwort und schwamm achtlos weiter, woraufhin er sich breitbeinig an der Ausstiegsleiter, die sie anstrebte, positionierte. Genüsslich schaute er zu ihr ins Wasser hinab.


  „Bei unserem letzten Gespräch gewann ich die sichere Überzeugung, die Sonderbeauftragte des Duke wäre eine beachtlich sittsame Frau“, tat er kund. „Doch soeben wurde mir zugetragen, dass sie den hiesigen Vergnügungen keineswegs abgeneigt ist. Ich war zugegebenermaßen überrascht.“


  Er hatte also von ihrem sexuellen Intermezzo mit dem Earl of Derbyshire erfahren.


  „Es ist erfreulich, dass Ihre Überzeugungen Raum zu Neubewertungen zulassen“, entgegnete Yolanda. „Im Gefecht eine lebenswichtige Eigenschaft, möchte ich annehmen.“


  An der Ausstiegsleiter angelangt, hielt sie inne. Fenwick reichte ihr galant eine Hand. Yolanda scheute sich einen Moment davor, sie anzunehmen, dann aber gestattete sie ihm den Höflichkeitsakt und trat nackt vor ihn hin. Er hielt ihrem Augenkontakt stand, lenkte den Blick kein einziges Mal tiefer. Yolanda war ein wenig beeindruckt. Sie schob ihn mit sanfter Gewalt beiseite und machte sich auf den Weg zu ihrem Diwan, wo ihr Mantel lag.


  Fenwick holte erwartungsgemäß zu ihr auf. „Möchten Sie vielleicht jetzt etwas mit mir trinken? Ein Glas Wein vielleicht? Oder einen irischen Whiskey?“


  „Ich trinke nicht“, entgegnete sie.


  „Es gibt auch Wasser und Säfte, wie Sie wissen dürften.“


  Sie hatten den Diwan erreicht. Nur wenige Schritte weiter hatte es sich ein anderer Captain der Infanterie auf einem übergroßen Polster bequem gemacht, auf seinem nackten Schoß eine indische Gespielin. Yolanda nahm ihren Mantel auf und schlang ihn um sich. Im Wasser sah sie Vivian vorbeischwimmen.


  „Nun?“, hakte Captain Fenwick nach.


  Yolanda überlegte noch einen Augenblick und kam zu dem Schluss, dass es nicht schaden konnte, mit ihm etwas Zeit zu verbringen.
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  Die Ausschweifungen gewannen mit fortschreitender Stunde wie erwartet an Intensität. Die Vorhänge beschieden den Orgien in den Räumen entlang des Hauptlaufs nur trügerische Abgeschiedenheit, was selbstverständlich beabsichtigt war. Es gehörte zum guten Ton, das Ufer entlangzuflanieren und zu sehen, was die Anderen gerade trieben. Der Earl of Derbyshire Blaise Wedderburn war einer der Lords, denen diese Formen der Zurschaustellung jedoch noch nicht genug waren. Abend für Abend zelebrierte er seine Exzesse gänzlich öffentlich auf den Plattformen. Ähnliche Bedürfnisse hatte offensichtlich die Baroness Ballonfirst. Der überwiegende Anteil der Ladys verhielt sich eher zurückhaltend und begnügte sich mit Beobachtungen. Doch auch sie griffen auf Freudenjünglinge zurück oder ließen sich mit Lords und Offizieren ein. Yolanda hatte schon mehrfach bemerkt, dass sie den einen oder anderen aus dem Areal entführten. Vermutlich in ihre Gemächer.


  Yolanda verweilte mit Captain Fenwick in einer Bar, die erstaunlicherweise tatsächlich nur den Zweck einer Bar erfüllte. Ihre Gespräche blieben oberflächlich. An mehr war Yolanda nicht interessiert. Die Infanteristen waren nur Passagiere. Durch sie käme sie den Geheimnissen dieses Schiffes nicht näher. Die drängenden Fragen des Captains, welchen Weg ihre Laufbahn nach der Akademie genommen habe und wie man denn Sonderbeauftragte eines Duke würde, erklärte sie in aller Kürze mit familiären Beziehungen. Ihr entging nicht, dass Fenwick mehr von ihr wollte als nur Gespräche, doch das war sie ihm nicht bereit zu geben. Schon gar nicht hier. Als die Prominence I etwa anderthalb Stunden vor Mitternacht merklich an Fahrt verlor und tiefer ging, verabschiedete sie sich mit der Ankündigung, die Kanäle zu verlassen. Fenwick konnte seine Enttäuschung nur schwerlich verbergen.
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  Yolanda schlüpfte in ihr Hofkostüm und folgte den engen Treppenfluchten, die sie an den Maschinendecks und Heizkellern vorbei in die Laderäume am Kiel führte. Das Flugschiff hatte zwischenzeitlich gestoppt, woraus nur zu schließen war, dass sie das königliche Fort auf Sizilien erreicht hatten.


  Nacheinander schritt Yolanda die hängenden Galerien der Stauhallen ab. Warren Cropper hatte alle acht Lastenzugkörbe besetzen lassen und zahlreiche Lastenroller bereitgestellt. Dieser Aufwand deutete in der Tat darauf hin, dass es um mehr als einige Proviantkisten ging. Hin und wieder schaute einer der Arbeiter zu Yolanda hoch, wovon sie sich jedoch nicht beirren ließ. Es gab kein Verbot, sich in den Stauhallen aufzuhalten.


  Als der erste Lastenkorb von rasselnden Ketten zurück an Bord gezogen wurde, erspähte Yolanda flache, hölzerne Kisten von mindestens sechs Yards Länge. Die Arbeiter hievten sie auf die pneumatisch lenkbaren Lastenroller und schoben sie durch die breiten Torschotte in die angrenzenden Lagerräume. Da sie keine Kräne benutzten, konnte der Inhalt der Kisten nicht übermäßig schwer sein. Teile aus Gusseisen oder Stahl schloss Yolanda aus.


  Sie stieg eine Leiter hinab und folgte den Kisten. Mindestens eine von ihnen musste sie aufbrechen, gleichgültig was die Arbeiter davon hielten. Eine Brechstange war schnell gefunden. In den Stauhallen, wo üblicherweise jede an Bord kommende Ware vor der Einlagerung geprüft wurde, fanden sich Dutzende davon. Yolanda passte die zurückkehrenden Arbeiter ab und suchte in den Reihen von Kistenstapeln nach jenen, die jüngst hereingeführt worden waren. Aufgrund ihrer markanten Form waren sie schnell gefunden. An der obersten Kiste des kleinen Stapels setzte Yolanda ihr Eisen an. Zum Vorschein kam ein mannsgroßes, leicht gebogenes Stück Metall, silbern glänzend. Es sah ungeheuer schwer aus, trotzdem konnte Yolanda es fast mühelos anheben. Sie wusste, was das war, wenngleich sie es zum ersten Mal zu Gesicht bekam: eine äußerst schwierig herzustellende und sehr kostspielige Legierung namens Aluminium. Das Herstellungsverfahren hatte vor Jahren ein Forscher in den nordamerikanischen Separatistenstaaten entwickelt. Ein Österreicher namens Carl Josef Bayer hatte es verfeinert.


  Damit hatte sich Vivians Annahme bewahrheitet. Die Prominence I nahm hier äußerst wertvolle Fracht an Bord, hatte es aber versäumt, das Schatzministerium über diese Transaktion in Kenntnis zu setzen. Dass das Flaggschiff der Royal Air Domination in solchem Umfang eigenmächtig wirtschaftete, ließ nichts Gutes erahnen.


  „Legen Sie augenblicklich das Brecheisen beiseite und steigen Sie da runter!“, erklang plötzlich eine befehlsgewohnte Stimme. Yolanda wusste, wem sie gehörte, noch bevor sie ihn sah. Vishead Montgomery Kane richtete eine Mauser auf sie. Yolanda leistete seiner Anordnung Folge.


  Am Boden angelangt taxierte sie ihn. „Sie wagen es, eine Pistole auf mich zu richten, Vishead Kane?“


  „Das erscheint mir angebracht“, entgegnete er mit einem ziemlich deplatzierten Ausdruck von Erhabenheit. „Ich hatte Sie gewarnt, dass ich ein Auge auf Sie haben würde. Und nun ertappe ich Sie hier. Vortrefflich.“


  „Wenn Ihnen etwas an Ihrer Funktion an Bord dieses Schiffes liegt, nehmen Sie jetzt augenblicklich die Waffe herunter, Vishead Kane“, forderte Yolanda, nicht laut, aber unmissverständlich. „Ich werde es nicht hinnehmen, dass mich ein Wachhund bedroht.“


  Sie sah, dass sich Kane nur schwer beherrschen konnte. Er wog ihre Worte ab, dann steckte er die Mauser tatsächlich in seinen Holster zurück. In der Tat wäre der Duke of York und auch jeder andere Lord im House of Lords Ihrer Majestät in der Lage, seine Laufbahn zu beenden. Walden-Rothwell wäre es vermutlich auch. Notfalls mit einem gezielten Schuss.


  Ohne Waffe zur Hand trat der Vishead näher. „Sie werden mir jetzt folgen, Miss Baker“, gebot er.


  „Bilden Sie sich ernsthaft ein, über mich verfügen zu können?“


  „Ich befolge das Protokoll.“


  „Welches da lautet?“


  „Dass jedwede Person an Bord dieses Schiffes auf Verlangen dem Head of Security Rechenschaft schuldet. Ich bringe Sie zu HS Motteux.“ Mit einem Grinsen fügte er hinzu: „Er wird nicht sehr erbaut sein, dass wir ihn zu dieser Stunde wecken müssen.“
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  In Kanes Begleitung bestieg Yolanda die Wendeltreppen und Korridore zu den oberen Decks zurück. Kane stand die Vorfreude förmlich ins Gesicht geschrieben. Zweifellos erhoffte er sich, dass der HS sie für ihre Schnüffelei eine Weile inhaftieren würde. Diese Hoffnung würde sich schnell zerstreuen, was Kane aber noch nicht ahnen konnte.


  Sie passierten das Schott, das in den fast autarken Schiffsbereich der Maschinen, Kessel und Kohlewagen führte. Dort unten war Guy Jesse seinen schweren Schussverletzungen erlegen. Auch Kane war damals dabeigewesen. Er hatte Guys Mörder festgenommen und abführen lassen. Danach hatte er sich um Leichenträger und eine Bahre gekümmert. Yolanda war die ganze Zeit bei Guy geblieben und wäre ihm noch bis in die Leichenkammer gefolgt. Es brauchte Bridget Sharpe, die sie daran erinnerte, dass sie mit entblößtem Unterleib dastand und sich erstmal etwas anziehen sollte.


  Der Planungsraum des Sicherheitschefs war Yolanda bereits bekannt. Den neuen Head of Security sah sie zum ersten Mal. Leslie Motteux war ein stämmiger Mann von etwa vierzig Jahren, hatte im Moment ziemlich zerzaustes, rotgoldenes Haar mit ausgeprägten Koteletten. Unter seiner übergroßen Nase wucherte ein dicker Schnauzbart. Ein schwarzgolden gemusterter Abendmantel, denen der hohen Lords nicht unähnlich, kleidete ihn.


  „Wieso scheuchen Sie mich um diese Zeit aus dem Bett, Kane?“, schnarrte er säuerlich.


  „Aus triftigen Grünen, HS“, rechtfertigte sich Kane zuversichtlich und machte eine Kopfbewegung in Yolandas Richtung. „Sie werden sich an unser Gespräch am Tag unseres Aufbruchs erinnern. Das hier ist die fragliche Person.“


  „Ach“, meinte Motteux und musterte Yolanda flüchtig. „Und weshalb muss ich sie ausgerechnet jetzt kennenlernen?“


  „Ich habe sie soeben in den Laderäumen aufgegriffen“, erklärte Kane. „Einer der Arbeiter hat mich informiert. Sie hat Kisten aufgebrochen und ihren Inhalt inspiziert.“


  „Ah, hat sie das?“, erwiderte Motteux und trat zwei gemessene Schritte auf Kane zu. „Kisten aufgebrochen, verstehe. Da verwundert es mich doch, dass Sie sie nicht augenblicklich exekutiert haben, Vishead. Wäre das nicht angemessener gewesen, als mich um diese Zeit wegen einer solchen Nichtigkeit aufzuwecken? Denken Sie nach! Na? Was meinen Sie?“


  Kane schluckte und schwieg, offenbar im Zweifel, ob der HS das meinte, was er sagte, oder ob er ihn gerade hochnahm.


  Motteux verdeutlichte sein Anliegen, indem er grimmig bis auf eine Nasenlänge vor seinen Vishead hinschritt. „Also, Mister Kane. Erklären Sie mir: Worin sehen Sie ein ernstzunehmendes Sicherheitsproblem, wenn diese Frau eine Kiste öffnet? Tun Croppers Leute das nicht den ganzen Tag lang?“


  „Nun ... Sir“, stammelte Kane, „ich dachte ... nun, die Verladung ...“


  Motteux wartete keine Antwort ab, sondern nahm sich Yolanda vor und musterte sie nicht weniger streng mit seinen grauen Augen.


  „Was haben Sie bei den Verladekisten zu suchen?“, fuhr er sie an.


  „Es war schlichte Neugier, HS Motteux“, entgegnete Yolanda und spielte gekonnt die Reumütige, um Agent Motteux nicht zu sehr in Verlegenheit zu bringen. „Ich dachte, als Bevollmächtigte eines Duke stünde es mir wie den Lords und Ladys zu, mich überall an Bord frei zu bewegen. Mir war nicht bewusst, dass ich diesbezüglich falsch lag.“


  „Sie liegen nicht falsch“, sagte Motteux deutlich ruhiger und wandte sich wieder seinem Vishead zu. „War das alles, was sich Miss Baker hat zuschulden kommen lassen? Eine Kiste zu öffnen?“


  „Nun ... ja, Sir“, bestätigte Kane verunsicherter denn je. „Aber ich dachte ...“


  „Es ist mir egal, was Sie dachten!“, schnitt Motteux ihm das Wort ab. „Belästigen Sie mich nie wieder mitten in der Nacht mit solchen Nichtigkeiten!“


  „Jawohl, HS.“


  „Und Sie“, er deutete auf Yolanda, „halten sich von unserer Ladung fern! Sie mögen ein Liebling des Duke sein, aber ich werde nicht hinnehmen, dass Sie den Betrieb an Bord stören! Wenn Sie ein Problem haben, wenden Sie sich an mich! Verstanden?“


  Yolanda nickte und hatte den versteckten Wink verstanden.


  „Und jetzt raus mit Ihnen!“, bellte Motteux. „Beide!“


  Vielleicht ein wenig überzogen, doch ein durchaus gelungener Auftritt, wie Yolanda befand. Kane dürfte keinen Verdacht geschöpft haben. Fürs Erste hatte er seinen Wind aus den Segeln verloren.


  Den Weg zurück in ihr Quartier bestritt Yolanda allein. Der Vishead verließ sie gleich nach ihrem Rauswurf. Nicht ohne ihr noch einen vernichtenden Blick zuzuwerfen, der wenig Raum für Spekulationen zuließ, wie die Dinge zwischen ihnen beiden standen. Yolanda lächelte. Der Tag, an dem sie einen übereifrigen Emporkömmling fürchtete, würde nicht so bald eintreten.


  Sie kehrte noch einmal in die Stauhallen zurück, um sich einen Eindruck zu verschaffen, wie viel Aluminium die Prominence I aufnahm. Die Lastenkörbe und die Arbeiter waren noch immer beschäftigt. Demnach musste es sich um eine beträchtliche Warenmenge handeln.
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  Am folgenden Tag war es Zeit für die kleine Inszenierung, auf die sich Yolanda und Vivian verständigt hatten. Wie allabendlich verweilte Yolanda ein wenig abseits der anderen Gäste auf ihrem Diwan. Unweit in einer ausgelassenen Runde saßen einige Infanteristen bei Wein, Nüssen und Salzgebäck um einen hölzernen Tisch, unter ihnen Captain Fenwick. Eine der nahen Plattformen vereinnahmte wie jeden Abend Wedderburn. Er hatte heute einiges Gefolge um sich geschart. In ihrer Mitte tanzte eines der Freudenmädchen.


  Als die große Uhr über dem Eingangsportal auf acht Uhr vorrückte, stand Yolanda auf und trat an das marmorne Ufer des Hauptkanals. Dort schwamm wie vereinbart und wie zufällig Vivian vorüber. Yolanda befahl sie mit einer deutlichen Geste zu sich, womit sie die gewünschte Aufmerksamkeit erregte. Desgleichen tat die Sonderbeauftragte des Duke of York zum ersten Mal, entsprechend folgten ihr die neugierigen Blicke der Offiziere, wie Yolanda nicht entging. Gemessenen Schrittes begab sie sich zu der Ausstiegsleiter, auf die Vivian zuhielt.


  Vivian stieg aus dem Wasser, perlte mit ihren Händen etwas Wasser vom Körper und trat mit demütig gesenktem Haupt vor Yolanda hin. Yolanda strich ihr beidhändig durch das nasse Haar, hob ihr Gesicht an und presste ihre Lippen auf Vivians. Hintergründig verstummte das Geplauder und Gelächter der Offiziere.


  Der Kuss währte nur kurz. Vivians Hände strichen über Yolanda. Deren Seidenmantel hatte vom Kontakt mit Vivian Wasserflecken bekommen. Vivian öffnete die Schleife an der Taille und streifte ihn Yolanda behutsam vom Körper. Er fiel zu Boden und entblößte sie. Das war zwar so nicht abgesprochen gewesen, konnte der Inszenierung jedoch nicht abträglich sein. Vivian improvisierte weiter, nahm Yolandas Haupt zwischen ihre Hände und küsste sie abermals auf den Mund. Yolanda spielte mit. Beider Lippen fanden und schmeckten einander. Nie zuvor war Yolanda einer Frau so nahe gewesen.


  Anschließend strebten sie Hand in Hand einen der von Vorhängen abgeschiedenen Räume an. Yolanda fing die Blicke der Offiziere ein. Die meisten staunten mit offenem Mund. Captain Fenwick aber lächelte.


  Der in schummrig rotes Laternenlicht getauchte Rückzugsraum lockte an einen mit Obst und Erfrischungen bestückten Tresen. Yolanda nahm einen der Barhocker ein, Vivian schwang sich auf ihren Schoß und schlang beide Arme um sie. Nur wenige Schritte neben ihnen saß in vergleichbarer Haltung einer der Bordoffiziere mit seiner Begleitung. Sie schenkten den beiden Frauen nur beiläufig Aufmerksamkeit. Auf einem der drei Kanapees im rückwärtigen Raum fläzte vereinsamt Clarence Talbot in seinem edlen Kaschmir-Mantel und zog an einer Opiumpfeife. Weitere Gäste waren nicht zugegen. Yolanda erwartete jedoch einen baldigen Besuch der Infanterie.


  Vivian schmiegte sich an Yolanda und küsste ihre Stirn. „Nun? Was hast du herausgefunden?“


  „Aluminium“, flüsterte Yolanda. „Große Mengen von Aluminium.“


  „Also treffen die Vermutungen des Ministeriums zu“, konstatierte Vivian. „Das Schiff schleust beträchtliche Warenflüsse an der Krone vorbei. Der Abnehmer muss in Indien sein, vielleicht sogar in Delhi. Ich muss mich dort umsehen!“


  Die Grundlage dafür hatten sie gerade geschaffen. Yolanda würde Vivian als ihre Gespielin von Bord führen. Doch was dann? Eifrig und ungestüm wie sie war, würde sich Vivian bei ihrer Suche nach Antworten wahrscheinlich in größte Gefahr manövrieren. Eine überaus beunruhigende Frage beschlich Yolanda schon seit sie am Vortag die geheime Fracht eingesehen hatte: Wer verfügte über die finanziellen Mittel, so viel Aluminium zu beschaffen? Sicher nicht die Prominence I, selbst wenn sie Gelder des Schatzministeriums veruntreute. Es gab einige wohlhabende Maharadschas, die das bewerkstelligen konnten, doch wahrscheinlicher war, dass es die Company höchstpersönlich war. Falls sie sich gegen die Krone verschworen hatte und sogar das Flaggschiff der Royal Air Domination auf ihrer Seite wusste, befand sich das Empire in einer unfassbaren Krise.


  Vivian naschte eine Weintraube, dann ließ sie von Yolanda ab, um sich zu verlagern. Mit dem Rücken an den Tresen gelehnt, schlang sie ihre Beine um Yolandas Taille, ebenso die Arme.


  „Was sieht dein Auftrag vor?“, raunte sie und naschte an Yolandas Lippen weiter. „Wirst du mir helfen?“


  Yolanda wollte sie gerade ermahnen, ihr Spiel nicht zu übertreiben, als sie auf ihrem Hocker unmerklich in Schieflage gerieten. Dem Pärchen nebenan erging es ähnlich. Das Luftschiff nahm einen Richtungswechsel vor.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Vivian.


  „Ich weiß es nicht“, entgegnete Yolanda und wandte sich zu Clarence Talbot um. Aus dessen Mimik wollte sie erschließen, ob ihn der Vorgang überraschte. Talbots Gesicht war aber vollkommen ausdruckslos. Seine Augen starrten leer in den Raum. Das Opium hatte ihn jeglicher Sinne beraubt.


  Das Schiff fand nach einer knappen Minute in die Normallage zurück. Yolanda war sich sicher, dass es gewendet hatte. Sie flogen zurück nach Sizilien. Doch aus welchem Grund?


  Vivian küsste Yolanda erneut. Beider Brüste berührten sich, und Yolanda durchfuhr ein prickelnder Schauer. „Vivian ... “ Der Protest kam allzu schwach.


  „Schau jetzt nicht hin“, wisperte Vivian. „Dein Verehrer, der Captain, kommt gerade rein.“


  Sie ließ von Yolandas Lippen ab und ging eine Handbreit auf Distanz. Yolanda widerstand, sich zum Vorhang umzusehen, wo sich wohl Fenwick mit seinen Freunden aufgereiht hatte. Vivian glitt noch ein Stück weiter zurück und wanderte mit beiden Händen von Yolandas Nacken über ihre Schultern tiefer zu ihren Brüsten. Sie hob und befühlte sie, und Yolandas Brustwarzen verhärteten sich unter ihren zärtlichen Berührungen, ohne dass sie es hätte verhindern können. Scham, Lust, Orientierungs- und Ratlosigkeit vermengten sich in ihr und verlangten eine Reaktion. Ein Ventil. Yolanda schlang ihre Arme um Vivian und presste sie fest an sich. Damit beraubte sie sie der Freiheit, weiter mit ihren Brüsten zu spielen und sie noch mehr zu erregen, und bediente gleichwohl ihr Verlangen nach Nähe und Berührung. Auch Vivian spannte ihre Schenkel an.


  In Yolandas Kopf spukte jedoch Captain Fenwick herum. War er noch da? Ein Teil von ihr wünschte sich, er träte hinzu und berühre sie zwischen ihren Schenkeln. Dass sie dort feucht wurde, kam nicht von den Wasserrückständen auf Vivians Haut.


  „Wieso haben wir beigedreht?“, hauchte Vivian.


  Einen Augenblick lang rätselte Yolanda, was sie damit meinte. Das Luftschiff, ja, es hatte vorhin beigedreht.


  „Er kommt näher“, fuhr Vivian fort. „Dein Verehrer. Er kommt auf uns zu.“


  Yolanda hatte ihre Empfindungen noch nicht unter Kontrolle, deshalb hielt sie Vivian weiterhin an sich gepresst. An ihrem Schamansatz spürte sie einen schaurigen Kitzel durch Vivians Intimbehaarung. Vivian nahm ihre Hände von Yolandas Rücken, wich mit dem Oberkörper, so weit es Yolandas Umklammerung zuließ, zurück und strich ihr beidhändig die Schläfen entlang durchs Haar, bevor sie ihre Lippen auf Yolandas senkte und sie leidenschaftlicher denn je küsste.


  Yolandas Gedanken kreisten weiterhin um Captain Fenwick. Was tat er? Wie nah war er? Stand er zwischenzeitlich schon direkt hinter ihr? Seine Hände zwängten sich zwischen ihre Körper und nahmen ihre Brüste in Beschlag. Finger umspielten ihre erhärteten Brustwarzen. Doch nein. Es mussten Vivians Hände und Finger sein, nicht Fenwicks. Wo war Fenwick? War er noch da?


  Yolanda löste ihre Lippen von Vivians und schmiegte sich an sie, um durchzuatmen. Ihre wohlige Erregung hielt an. Ohne dass es eine bewusste Entscheidung gewesen wäre, glitt eine ihrer Hände tiefer und nahm Vivians Hintern ein, drückte sie erneut an sich, woraufhin sich Vivians Schenkel noch einmal enger um sie schlossen. Noch fühlte sich Yolanda Gebieterin ihrer Lust und befähigt, sie abzuwürgen, doch nur eine simple Berührung ihrer Scham hätte genug sein können, um das zu ändern. Sie sehnte sich nach dieser Berührung und fürchtete gleichzeitig, was sie auslösen könnte. Es wäre so einfach. Die Finger ihrer Hand auf Vivians Hintern waren allenfalls ein Nagelbreit davon entfernt. Es würde so gut tun. Doch sie widerstand.


  Wo war Fenwick?


  „Er zieht sich zurück“, wisperte Vivian als hätte sie ihre Gedanken erraten, nahm Yolandas Kopf abermals in beide Hände und küsste sie auf den Mund. Dann schuf sie unerwartet Abstand, lockerte die Umklammerung ihrer Schenkel und rutschte mit ihrem Unterleib ein Stück von Yolandas ab.


  Yolanda zog ihre Hände von ihr zurück.


  „Die Offiziere wollen wohl herausfinden, was es mit der Kursänderung auf sich hat“, vermutete Vivian. „Das sollten wir ebenfalls.“


  Sie sprach lauter und deutlicher als zuvor, was Yolanda im ersten Augenblick höchst alarmierte. Erst dann wurde sie gewahr, dass sie inzwischen allein am Tresen saßen. Der andere Offizier und seine Gespielin mussten sich verzogen haben. Der Earl of Rochester war noch zugegen, doch das schien nur für seinen Körper zu gelten, nicht für seinen Geist.


  „Das dürfte für dich kein Problem sein, oder?“


  Yolanda starrte Vivian an und wusste einen Moment lang nicht, wovon sie sprach. „Wie? Nein. Nein, natürlich nicht. Das finde ich heraus.“


  „Gut, und für Delhi haben wir die Weichen nun ebenfalls gestellt“, resümierte Vivian mit einem süffisanten Schmunzeln, das Yolanda nur allzu sehr an Guy erinnerte.


  Ein weiteres Mal flanierten Vivians Finger über Yolandas Brüste und neckten ihre Brustwarzen. Auch Vivians waren aufgerichtet, doch hatte sie zu keinem Zeitpunkt ihres zärtlichen Spiels den Eindruck erweckt, die Kontrolle zu verlieren. Yolanda bettete ihre Hände tatenlos auf Vivians Schenkel. Es war niemand mehr da, für den sie ihr Theater abziehen mussten.


  „Womöglich kommen wir gar nicht in Delhi an.“


  Innerhalb eines Augenblicks veränderte sich Vivians Miene von verspielt zu empört. „Was soll das denn heißen?“


  „Das heißt, dass wir nach Sizilien zurückfliegen, wenn ich mich nicht sehr täusche“, antwortete Yolanda. „Womöglich wegen eines Maschinenschadens.“


  „Das musst du herausfinden.“


  „Die Offiziere tun sicher dasselbe.“


  Yolanda und Vivian ließen Clarence Talbot allein zurück. Tatsächlich war das Gästeaufkommen am Hauptlauf deutlich geschwunden. Blaise Wedderburn war noch zugegen und dirigierte den aufreizenden Tanz zweier Inderinnen, weitere Lords aber entdeckte Yolanda im Augenblick nicht, auch keine Offiziere. Ein Teil mochte sich jenseits der Vorhänge verlustieren, doch Yolanda ging davon aus, dass die meisten bestrebt waren, die Ursache der Kursänderung zu ergründen.


  Vivian, die sich demonstrativ an ihre Seite schmiegte, als sie den Hauptlauf entlangschlenderten, ging ein weiteres Mal dazu über, die Befehlsgewalt zu übernehmen.


  „Du machst dich am besten gleich daran herauszufinden, was los ist.“


  „Du überschätzt meine Stellung an Bord“, entgegnete Yolanda. „Zu den Besprechungen der Offiziere und des Militäradels habe ich keinen Zutritt. Es wird bis morgen dauern, bis etwas durchsickert.“


  „Du könntest es wenigstens versuchen!“


  „Vivian, es ist unbedeutend, ob wir den Grund jetzt oder in einigen Stunden erfahren, denn ändern können wir ohnehin nichts daran!“


  „Was heißt hier unbedeutend? Wir könnten uns auf die neue Situation einstellen! Es macht doch wohl einen gewaltigen Unterschied, ob wir erneut Sizilien anlaufen oder vielleicht doch etwas anderes! Wenn du aber lieber hierbleiben willst, gut, dann vergnügen wir uns eben noch ein wenig.“


  Unvermittelt griff sie Yolanda in den Schritt. Yolanda erschrak und wehrte die Hand reflexartig ab.


  „Hör auf!“, zischte sie und bemerkte zwei durchdringende Augenpaare, die sie neugierig musterten. Die Dunkelhaarige in dem blauen Korsettkleid war die Baroness Dalila, Tochter des Barons of Wellingford. Ob der von den hiesigen Umtrieben seines zarten Sprösslings wusste, war zweifelhaft. Die Goldblonde auf dem Polsterhocker neben ihr war entfernt mit dem Duke of Somerset verwandt. Ihren Namen kannte Yolanda nicht.


  Vivian bedrängte sie weiter, unverzüglich nach dem Grund des veränderten Kurses zu forschen. Yolanda aber sah keine Möglichkeit, noch vor den Lords an Informationen zu gelangen. Allenfalls über HS Motteux, doch damit würde sie ihrer beider Tarnung gefährden. Um bei ihren Zuschauern nicht den Anschein einer Meinungsverschiedenheit und damit einen Verdacht zu erwecken, küssten sich die beiden Frauen erneut. Vivian verabschiedete sich danach und schwamm davon.


  Kapitel 3


  Die Schlange im Feuermeer


  



  Der folgende Tag war allgegenwärtig von einer gespannten Erwartungshaltung geprägt. Erste Gerüchte, weshalb das Schiff vergangene Nacht beigedreht hatte, schnappte Yolanda am frühen Vormittag im Garten auf. Ein Telegramm aus Sizilien solle der Auslöser gewesen sein. Dank drahtloser Funktelegrafie, welche die Welt den Herren Guglielmo Marconi und Adolf Slaby verdankte, konnte die Prominence I auch unterwegs kontaktiert werden. Was die Nachricht enthielt, konnte noch niemand mit Bestimmtheit sagen. Einige Ladys mutmaßten, das Royal Fort würde von italienischen Sezessionisten angegriffen, was aber völlig absurd war.


  Zum späten Vormittag hatte Admiral Swaine seine Offiziere und den Militäradel zu einer Lagebesprechung in die Offiziersmesse einberufen. Yolanda erheischte einen Blick auf die Earls Wedderburn und Talbot, als sie sich vom Trakt ihrer Gemächer auf den Weg machten. Beiden war das gestrige Zechen deutlich anzusehen. Wedderburn zeigte sich an anderen Tagen üblicherweise nicht vor vier Uhr nachmittags.


  Nach dem Mittagessen wussten auch die letzten Grüppchen Infanteristen Bescheid. Die Prominence I wurde nicht vom Royal Fort in Sizilien gebraucht, sie wurde nach London zurückgerufen. Die Unruhen hatten Überhand genommen. Es war sogar von einem Anschlag auf Westminster Palace die Rede. Die Stadt hatte die Notstandsverordnungen in Kraft gesetzt. Anstatt in Indien wurden die Infanteristen in London nun dringender gebraucht.
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  Der Unmut an Bord war groß und wurde weiter hochgeschaukelt. Nun hatte es der Londoner Pöbel geschafft, das Flaggschiff der Royal Air Domination vom Kurs abzubringen. Das nagte an so manchem Stolz. Sollte es sich bewahrheiten, dass Westminster Palace in Mitleidenschaft gezogen worden war, würde Ihre Majestät hoffentlich nicht mit Milde darüber hinwegsehen, sondern harte Maßnahmen ergreifen. Einige Lords und Ladys schienen ein grimmiges Vergnügen bei diesem Gedanken zu empfinden. Die Anzahl derer, die Verständnis für die Lage des Pöbels aufbrachten, erschien Yolanda gering.


  Wie schlimm die Unruhen auch sein mochten, die Rückbeorderung des Flaggschiffes des Empires musste noch etwas anderes zu bedeuten haben. Ihrer Majestät standen rund um London deutlich größere Truppenteile der Infanterie zur Verfügung als das Kontingent an Bord der Prominence I. Dazu die drei anderen Flugschiffe der Royal Air Domination. Sie waren deutlich kleiner als das Flaggschiff, doch gegen zivile Unruhen konnten sie ebensoviel ausrichten wie die Prominence I. Möglicherweise wollte sie das Flaggschiff als ehrfurchtgebietendes Symbol über der Stadt haben. Vielleicht aber steckte auch etwas anderes dahinter.


  Es hatte allen Verlautbarungen nach einen Anschlag auf Westminster Palace gegeben, in dem das House of Lords tagte. Die Kräfte an Bord der Prominence I, die Lady Rowena und Guy Jesse auf dem Gewissen hatten, hatten ebenfalls einen Anschlag in London geplant. Sie wollten den höchsten Level der Notstandsverordnungen heraufbeschwören, damit der Militäradel des Flaggschiffes das House of Lords in sämtlichen machtstrategischen Befugnissen ersetzte. Nun war der Sitz des House of Lords attackiert worden. Offenbar im Zuge der Unruhen. Oder vielleicht nicht?


  Es wollten sich damals keinerlei Beweise dafür finden, doch Yolanda war sich sicher, dass Clarence Talbot, der Earl of Rochester, seinen Teil zu dieser Verschwörung beigetragen hatte. Zwei seiner Mitverschwörer waren tot, doch womöglich verfolgte Talbot noch immer die gleichen Bestrebungen. In diesem Fall wäre der angeblich vom Pöbel durchgeführte Anschlag eine Täuschung – eine Lüge.


  Am vorgerückten Nachmittag überflog die Prominence I Sizilien. Zu mancher Verwunderung ging sie über dem Royal Fort an der Nordküste tiefer. Einige Ladys warfen die Frage auf, weshalb man die Reise denn unterbrach, wo sie in London doch so dringend gebraucht wurden. Baron Dashwood erklärte ihnen, man müsse sich zuvor mit dem Fort auf eine Strategie einigen. Die Ladys gaben sich damit zufrieden. Yolanda hingegen ahnte den wahren Grund und fand Gewissheit, als sie sich abermals zu den Stauhallen aufmachte: Die Kisten mit dem Aluminium wurden wieder von Bord geschafft. Offenbar sollten sie kein britisches Festland sehen. Dieser Vorgang mochte auch aus logistischen Gesichtspunkten sinnvoll sein, Yolanda aber sah darin die Bestätigung, wie weit sich die Prominence I bereits von der Krone entfernt hatte. Das Luftschiff stand nur noch bedingt unter der Kontrolle des Empires.
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  Unter Wasser glitt Vivians Arm um Yolanda. Mit einer sinnlichen Bewegung rückte sie ihr auf den Leib und küsste sie innig.


  „London“, flüsterte Yolanda im Gefecht ihrer Lippen. „Wir fliegen nach London zurück.“


  „Was?“ Vor Entsetzen schien Vivian ihre Tarnung vergessen zu haben. „Wieso das denn?“


  „Das erkläre ich dir irgendwo, wo wir ungestört sind.“


  Sie entzogen sich dem Hauptlauf und schwammen in einen kurzen Seitenkanal, der in eine selten besuchte Grotte mündete. Es gab dort keinerlei Komfort, nur Stein und Fliesen. Wozu das Felsbassin in der Ecke gedacht war, blieb Yolanda verschlossen. Die beiden Frauen nahmen auf blankem Boden Platz, und Yolanda schilderte, was sie wusste.


  „Aber dann war alles umsonst!“, klagte Vivian außer sich. „Was soll ich in London? Die Antworten finden sich in den Kolonien! In Indien! Bei der Company!“


  „In dem Aluminium habt ihr zumindest einen Ansatzpunkt“, entgegnete Yolanda.


  „Ja, aber wenn sie es wieder von Bord geschafft haben, können wir nichts beweisen! Und bis ein Inspektor in Sizilien eintrifft, haben sie es sicher längst beiseite geschafft! Es war alles umsonst, Yolanda!“


  Yolanda empfand ähnlich. Die geheimen Geschäftskontakte der Prominence I würde sie nicht in London aufdecken, sondern allenfalls fern des unmittelbaren Einzugsgebietes der Krone. Die Kursänderung brachte ihren Auftrag gerade zu Fall.


  Eine größere Welle als üblich rollte in die Grotte und brach am Stein. Yolanda schrak hoch.


  „Was ist denn?“, fragte Vivian verwundert.


  Yolanda sprang ins Wasser und spähte durch die höhlenartige Öffnung zum Kanal hinaus. Es war niemand zu sehen.


  „Wir hatten vielleicht einen Lauscher“, erklärte sie düsteren Sinnes, als sie wieder bei Vivian Platz nahm. „Vielleicht haben wir es übertrieben. Wir waren vielleicht doch zu auffällig. Die Herrschaften wissen, dass ich eine Schnüfflerin bin. Indem ich mich mit dir abgebe, habe ich dich möglicherweise in Gefahr gebracht.“


  „Ich kann auf mich aufpassen“, wurde Vivian nicht müde, zu betonen.


  „Nein, das kannst du nicht!“, fauchte Yolanda sie an. „Wenn die es wollen, wirst du eines Morgens nicht mehr aufwachen! So wie Lady Rowena!“


  Vivian zögerte, dann legte sie einen Arm um sie. „Du fühlst dich für mich verantwortlich. Wegen Guy.“


  Diese Gegebenheit hatte sich Yolanda noch nicht vollends eingestanden, doch sie traf zu. Guy hatte sein Leben für sie gegeben. Nun stand sie in der Pflicht, das seiner Schwester zu bewahren. Mit allen Mitteln und was es auch kostete.


  Erneut schwappten Wellen in die Grotte. Dieses Mal waren auch Stimmen zu vernehmen. Nur noch Momente verstrichen, dann schwammen zwei Körper in die Grotte ein. Eine der indischen Freudendamen und ... Captain Nigel Fenwick.


  „Ich hoffe, die Damen entschuldigen“, meinte Fenwick mit einem vergnügten Grinsen. „Doch hier drin ist genug Platz für vier, denke ich.“


  Als er aus dem Wasser stieg, sah Yolanda ihn erstmals ohne seinen Bademantel.


  „Das ist übrigens Ashanti, eine wundervolle Tänzerin“, stellte er beiläufig seine Begleiterin vor. „Und das hier ist Miss Yolanda Baker. Ihre bezaubernde Gesellschafterin kenne ich leider nicht.“


  Ashanti lächelte und nickte vornehm, dann ließ sie sich mit Fenwick an der gegenüberliegenden Grottenwand nieder.


  „Lasst euch von uns nicht stören“, regte Fenwick mit einem Augenzwinkern an. Die beiden küssten sich und ihre Hände erforschten den Körper des Anderen. Fenwick bettete seine Gespielin rücklings auf den harten Boden. Er liebkoste ausgiebig ihren Hals und wanderte mit seinen Lippen tiefer. Kurz bevor er ihre Brüste erreichte, hielt er inne und wandte sich Yolanda und Vivian zu, als erwarte er von ihnen Rat oder Anleitung. Er bekam weder das eine noch das andere, aber Vivian reagierte. Sie glitt hinter Yolanda, schlang beide Arme um sie und schmiegte sich zärtlich an sie. Während Fenwick an Ashantis Brustwarzen knabberte, spielten Vivians Zeige- und Mittelfinger mit Yolandas. Yolanda ließ es teilnahmslos geschehen.


  Ashanti stöhnte leidenschaftlich unter Fenwicks Liebkosungen. Er ging abermals tiefer und machte nach ihrem Nabel zwischen ihren Schenkeln weiter. Ashanti keuchte vor Verzückung.


  Vivian begann Yolandas Hals zu küssen. Yolanda hingegen verfolgte das Liebesspiel des Paares. Fenwicks Penis erigierte schnell, als sich Ashanti seiner annahm, zunächst mit Fingern und Händen, dann mit ihrem Mund. Als Fenwick erneut zu den beiden Frauen herübersah, ließ sich Yolanda demonstrativ auf Vivians Spiel ein, ließ den Kopf nach hinten fallen, bis sie Vivians Lippen fand. Vivians behutsame Hände an ihren Brüsten taten das Übrige, ihr lustvolle Schauer durch den Körper zu jagen. Doch wohin sollte das führen?


  Vor ihren Augen legte sich Ashanti auf die Seite und öffnete ihre Beine. Fenwick küsste ihre Schenkel und tastete sich mit den Fingern einer Hand in ihr Innerstes vor. Ashanti gab lustvolle Laute von sich. Fenwick ging in Position, hob ihren Unterleib an und drang mit seinem Penis in sie ein.


  Vivians Beine glitten über Yolandas und spreizten sie. Dann ließ eine von Vivians Händen von Yolandas Brüsten ab und wanderte tiefer. „Ahhaahh“, gab Yolanda ihrem Verlangen nach, als Vivian über ihr Geschlecht strich.


  Gegenüber sah sie Fenwick, wie er sich mit Ashanti vergnügte, wie er seinen Penis unablässig wie einen Kolben in sie stieß, und wünschte sich, er täte dasselbe mit ihr. Doch es waren Vivians Finger, die mit sanftem Druck Einlass in ihren Schoß begehrten. Noch einmal machte sich Yolanda mit einem Jauchzen Luft. Wie leicht und verlockend wäre es, einfach geschehen zu lassen, was geschehen wollte. Stattdessen entwand sie sich Vivian, taumelte ins Wasser und stieß sich durch den schmalen Grotteneingang nach draußen.
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  „Was hast du?“ Vivian war Yolanda prompt gefolgt. „War das vorhin nicht in deinem Sinne?“


  Yolanda wusste darauf keine Antwort. Sie war im Bereich der Kanäle schon vieler Schamlosigkeiten Zeuge geworden und hatte Dutzenden beim Ausleben ihrer Lüste beigewohnt. Bei Fenwick jedoch war es ihr mit einem Mal unerträglich geworden. Oder waren es Vivians Zärtlichkeiten, die sie verjagt hatten? Die Zärtlichkeiten einer Frau?


  Ein Gefühl von Verlorenheit, von ungekannter Orientierungslosigkeit ergriff von ihr Besitz. Sie schaute sich um. Draußen auf dem Hauptlauf war niemand zu sehen, nur Vivian war da. Aus der Grotte drangen Laute der Fleischeslust.


  „Yolanda, was ist mit dir?“, fragte Vivian erneut, dieses Mal besorgt.


  Yolanda schüttelte den Kopf. „Es ist alles in Ordnung. Ich wollte nur da raus.“


  „Du magst ihn, nicht wahr?“


  „Das ist es nicht“, wehrte Yolanda halbherzig ab.


  „Ich glaube doch“, meinte Vivian. „Warum lässt du dich nicht auf ihn ein? Tu es mit ihm! Du hättest nichts zu verlieren.“


  Yolanda suchte nach Argumenten, die dagegen sprachen, doch sie fand keine. Nun ja, sie wollte dergleichen nicht noch einmal vor zahllosen Augen tun, wie damals mit Wedderburn, doch an einem ruhigeren Ort wie diese Grotte wäre es durchaus vorstellbar. Sogar überaus reizvoll, wie sie sich eingestand. Allerdings hatte Captain Fenwick soeben eine Menge Achtung bei ihr eingebüßt, indem er anschaulich demonstriert hatte, dass er nicht anders als die Anderen hier war.


  „Ich glaube, es würde dir gut tun“, schob Vivian nach, näherte sich ihr und schlang einen Arm um sie. Ihre Lippen fanden ein weiteres Mal zueinander, und Yolanda bemerkte nicht ohne Erstaunen, wie sehr ihr Vivians Küsse schmeckten.


  „Ich bin dir dankbar, dass du auf mich aufpasst. Das sollst du wissen“, hauchte Vivian.


  Yolanda nickte. „Du kommst zurecht?“


  Nun nickte Vivian. „Ja, ich komme zurecht, Yolanda.“


  „Du hast es schon getan? Ich meine ... mit irgendwelchen ...“


  Vivian nickte abermals. „Mit dem Baron of Braxton. Und mit einem Bordoffizier.“


  Yolanda nahm zur Kenntnis, wie selbstverständlich das von Vivians Lippen kam. Ja, sie kam zurecht. Und sie konnte auf sich aufpassen.


  Wenig später verließ Yolanda die Kanäle.


  



  [image: Szenentrenner]



  



  In den folgenden Tagen stattete Yolanda dem Areal der Kanäle nur sporadische Besuche ab, vorwiegend um sich zu vergewissern, dass es Vivian gut ging. Ihr laszives Theaterspiel weiterzuführen, war nun überflüssig, da sie nie in Delhi ankommen würden. Wenn sie Vivian dann irgendwo im Wasser des Hauptlaufs erspäht hatte und keinerlei Signale um ein Treffen auffing, zog sie sich in den Salon, in die Bibliothek oder auf das Aussichtsdeck zurück. Die ein Deck höher gelegene Offiziersmesse war ihr nicht zugänglich.


  Das Feierverhalten etlicher Offiziere und auch vereinzelter Lords hatte sich drastisch zurückgeschraubt, woraus Yolanda deuten wollte, dass die Dekadenz an Bord vielleicht doch noch nicht so weit fortgeschritten war, wie sich der Eindruck in den Kanälen aufdrängte. Manche brachten doch noch genug Anstand und Ehrgefühl auf, sich in ihren Vergnügungen zurückzuhalten, während in der Hauptstadt des Empires Kämpfe tobten. Wer sich allen voran nicht vom Feiern abhalten ließ, war Blaise Wedderburn, was Yolanda nicht überraschte.


  Dem Captain, der auf den Namen Nigel Fenwick hörte, ging Yolanda seit ihrer Begegnung in der Grotte geflissentlich aus dem Weg. Warum sie das tat, wusste sie nicht genau. Der Grund waren weder Schamgefühle noch Abneigung. Vielmehr waren es Gefühle von Unsicherheit und Ratlosigkeit, Gefühle, mit denen sich Yolanda ansonsten selten konfrontiert sah. Die Prominence I befand sich bereits über dem Ärmelkanal und nahe dem englischen Festland, als Fenwick unverhofft im Salon an ihrem Tisch Platz nahm. Anders als zuvor hatte er dieses Mal nicht gefragt, ob ihr seine Gesellschaft genehm war.


  „Ich hoffe, Ihr Sonderauftrag wurde durch unseren Kurswechsel nicht allzu sehr durcheinandergebracht“, vermerkte er leutselig und musterte Yolanda mit wachsamen Interesse.


  „Ich bin schon mit größeren Schwierigkeiten fertiggeworden“, gab Yolanda zur Antwort.


  „Davon bin ich überzeugt.“ Fenwick musterte sie lächelnd. „Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen?“


  „Ich trinke nicht, wie ich Ihnen schon einmal dargelegt habe.“


  „Daran erinnere mich durchaus. Vielleicht möchten Sie ein Glas Wasser?“


  „Danke, nein.“


  Daraufhin schien auch Fenwick keinen Durst mehr zu haben. Gewinnend strahlte er Yolanda über den Tisch an. Doch etwas stimmte nicht mit seinem Lächeln. Es wirkte die ganze Zeit angestrengt und gekünstelt.


  „Was wollen Sie von mir?“, fragte Yolanda schneidender, als sie gewollt hatte.


  „Für den Anfang würde ich mich mit einem gemeinsamen Essen begnügen“, erwiderte Fenwick. „Ich finde es höchst bedauerlich, dass wir nie einen Abend zusammen verbracht haben. Sie bevorzugen also Frauen, wenn es um das Körperliche geht?“


  Darauf wusste Yolanda keine Antwort. Eine solche Frage stand diesem Kerl überhaupt nicht zu.


  „Ich finde das mutig!“, knüpfte Fenwick an, nachdem Yolanda nur finstere Blicke für ihn übrig hatte. „Und ich finde es gut! Anfänglich war ich schockiert, doch inzwischen finde ich es sehr begrüßenswert, was auf diesem Schiff möglich ist. Ich halte es für eine Errungenschaft, sich auf diese Weise entfalten zu können.“


  Yolanda antwortete erneut mit Schweigen. Wie sehr sie sich doch in diesem Kerl getäuscht hatte. Anfangs wähnte sie ihn galant, rechtschaffen, diszipliniert und pflichtbewusst, so wie man es von einem Offizier der Infanterie erwarten durfte. Doch auch er hatte sich von der beschämenden Sittenlosigkeit an Bord dieses Schiffes vereinnahmen lassen und war offensichtlich gewillt, ihr weiterhin zu frönen.


  „In wenigen Stunden erreichen wir London, meine Zeit auf der Prominence I neigt sich also ihrem Ende zu“, flocht Fenwick fort. „Ich bedaure es, von Bord gehen zu müssen.“


  Hier sah Yolanda einen willkommenen Themenwechsel. „Wären Sie lieber in Indien von Bord gegangen?“


  Fenwick wandte sich ab und starrte auf seine Hände. „Ich würde lieber gegen Thugs kämpfen als gegen meine eigenen Landsleute.“


  „Wie lautet Ihr Einsatzbefehl?“


  „Wir werden schießen, wenn es die Situation erfordert.“


  Yolanda bemerkte, dass Fenwicks Hände zu zittern begannen. Sie konnte nachvollziehen, was in ihm vorging. Es waren nicht nur Landsleute, auf die die Infanteristen zu schießen hatten, es waren auch Brüder, Schwestern, Mütter und Väter. Die meisten Soldaten stammten aus Arbeiterfamilien. Noch war unklar, wie schlimm die Lage in London war, doch Schießbefehle ließen nichts Gutes erhoffen.


  „Reden wir von etwas anderem!“, regte Fenwick an. „Damit werden wir noch früh genug konfrontiert! Erzählen Sie mir von sich! Wie lange werden Sie an Bord bleiben? Haben Sie Ihren Sonderauftrag schon erfüllt?“


  „Darüber werde ich mit Ihnen nicht sprechen, Captain“, antwortete Yolanda gemessen. Gleichwohl war das die Frage, die auch sie unentwegt beschäftigte. Wollte man Admiral Swaine als Urheber hinter den Eigenmächtigkeiten und den sittlichen Verwerfungen auf diesem Schiff ausklammern, war sie sich nahezu sicher, dass sich diese fragliche Person nicht an Bord aufhielt. Keiner des hier vertretenen Militäradels tat sich außerordentlich als Autorität hervor, und von niederen Besatzungsmitgliedern würde jemand vom Format des Admirals keine Empfehlungen, geschweige denn Befehle entgegennehmen. Dass der Admiral selbst hinter allem steckte, schloss Yolanda ebenso wie Walden-Rothwell aus. Wer auch immer dahintersteckte, saß vermutlich irgendwo in den Kolonien. Möglicherweise auch im Royal Fort auf Sizilien.


  „Nein, selbstverständlich nicht“, lenkte Fenwick mit einem Grinsen ein. „Nun, dann erzählen Sie mir etwas anderes! Erzählen Sie mir von sich! Lenken Sie mich ab! Reißen Sie mich aus meinen düsteren Gedanken!“


  Yolanda sah keine tatsächliche Veranlassung, ihm diesen Gefallen zu tun, zumal sie damit Gefahr lief, sich in Widersprüche zu verstricken. Dem Captain würde bei einem längeren Gespräch sicher nicht entgehen, dass die vermeintliche Vertraute des Duke of York verdächtig wenig über den Duke und dessen Haus wusste. Da Fenwick und den anderen Infanteristen jedoch bald eine schwere Bürde auferlegt würde, ließ sie sich oberflächlich darauf ein und erzählte ihm eine kurze Geschichte über sich. Dazu verwendete sie, was sie über Vivian wusste – dass ihre Eltern seit langer Zeit auf dem Landsitz des Duke wohnten und er ihr die Offiziersakademie ermöglicht hatte. Als Fenwick wie erwartet Details hören wollte, blockte Yolanda ab, entschuldigte sich und verließ den Salon.
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  Als sich das Luftschiff der ruhmreichen und ehrwürdigen Hauptstadt des Empires näherte, hielt sich Yolanda wie Hunderte andere Passagiere auf dem Aussichtsdeck auf. Voraus in der Finsternis zerschnitt ein Teppich aus glühender Kohle die einsetzende Nacht, in deren Schwärze das Schauspiel noch deutlicher zur Geltung kam. Die Stadt brannte.


  Yolanda überkam ein Schaudern. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  Bei voller Fahrt des Luftschiffs nahm London bald deutlicher Gestalt an. Eine gewaltige schwarze Schlange wand sich durch ein noch gewaltigeres Lichtermeer – die Themse. London brannte nicht lichterloh wie beim Großen Feuer von 1666, doch es gab zahllose Brandherde, so als habe sich die Hölle aufgetan und ihre flammenden Dämonen auf die Stadt ausgespuckt. Rotgolden bemalten die lodernden Feuer die Nacht und spannten ein schimmerndes Tuch über London. Ein allzu beeindruckendes Mahnmal des Niedergangs.


  Anhaltendes Gemurmel und auch vereinzelndes Schluchzen wurden auf dem Aussichtsdeck laut. Yolanda wartete auf eine Durchsage des Admirals, auf eine Erklärung der Ereignisse und eine Mitteilung, welcher Strategie das Schiff folgen werde. Mit dem beachtlichen Vorrat an Kühlwasser an Bord konnte sich die Prominence I wirksam an den Löscharbeiten beteiligen. Vielleicht wäre es bei einem Niedrigflug über die Themse sogar möglich, die Stauhallen vollzuschöpfen. Doch vom Admiral kam nichts. Vermutlich bestaunte er die schreckliche Aussicht von der Brücke aus. Welche Befehle er von Ihrer Majestät erhalten hatte, blieb er den Passagieren schuldig.


  In geringer Höhe und mit vermindertem Tempo streifte das Luftschiff über die Dächer von Wandsworth, als Yolanda einen störenden Fleck am glimmenden Himmel über Hammersmith entdeckte. Es musste sich um eins der anderen drei Flugschiffe der Royal Air Domination handeln, der Victory, der Prince Albert oder der Glory of Britain. Sie konnte nicht erkennen, inwieweit es in das Geschehen am Boden eingriff oder etwaige Löscharbeiten unterstützte.


  Die Prominence I überflog die Tower Gardens, und Yolanda stockte der Atem, als Westminster Palace in Sichtweite kam. Einige Anwesende schrien sogar laut auf. Der Südflügel gleich zur Rechten des erst vor wenigen Jahrzehnten neu errichteten Victoria Towers lag in Trümmern. Durch die Gardens zog sich eine dunkle Furche direkt darauf zu. Es sah aus, als wäre etwas Großes durch die Gärten gekrochen und hätte dann diese unfassbare Zerstörung verursacht. Auf dem Vorplatz waren Barrikaden errichtet worden. Dahinter und auf den verbliebenen Mauern und Zinnen erspähte Yolanda Soldaten. Belagert wurde der Palast nicht, doch versengte Bäume und Schutthaufen allerorts, auch entlang der Themse, sprachen eine deutliche Sprache. Es war schlimmer, als Yolanda befürchtet hatte.


  Die gläserne Schnauze des Aussichtsdecks ragte über die zerstörten Palastmauern, als die Prominence I stoppte. Yolanda rang mit der drängenden Entscheidung, wie sie sich weiter verhalten sollte. Sollte sie an ihrem Auftrag festhalten oder war dieser aufgrund der jüngsten Ereignisse bedeutungslos geworden? Womöglich brauchte Walden-Rothwell sie längst an einer anderen Front. Sie musste schleunigst mit ihm in Kontakt treten. Die Frage war, wie.
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  „Sie werden das Schiff nicht verlassen!“, gebot Vishead Kane Yolanda in einer der Stauhallen.


  Nur ein einziger Tragekorb war bislang nach unten gefahren worden, an Bord Admiral Swaine und sein Erster Offizier.


  „Ich gehöre nicht zur Besatzung“, entgegnete Yolanda. „Sie können mich hier nicht festhalten.“


  „Das kann ich und das tue ich“, erwiderte Kane süffisant. „Notfalls darf ich Sie sogar erschießen. Sie mögen gut Freund mit einem Duke sein, aber das berechtigt Sie nicht, Westminster Palace zu betreten. Jedenfalls nicht, solange mir nicht eine gleichlautende Befugnis vorliegt.“


  Yolanda hatte schon erwartet, dass es nicht so einfach sein würde. Darüber hinaus wäre ihr nach Verlassen des Schiffes womöglich der Rückweg versperrt, und es mochte sich als großer Fehler erweisen, die Prominence I jetzt zu verlassen. Falls hinter diesem Anschlag mehr steckte als die kollektive Wut der arbeitenden Bevölkerung, wäre kein Platz geeigneter, um nach Verbindungen zu suchen, als dieses Schiff. Dennoch musste sie einen Weg finden, Walden-Rothwell zu sprechen. Der Nexus im Palast verspräche eine Möglichkeit. Dort gab es eine Drahtverbindung direkt ins Hauptquartier. Yolanda könnte ihre Kennnummer übermitteln und Anweisungen abwarten.


  „Ich schlage vor, Sie verlassen diesen Bereich augenblicklich, Miss Baker“, ordnete Kane mit falscher Sanftheit an. „Die Notstandsverordnungen sind inzwischen auch auf diesem Schiff in Kraft. Sie werden sich erinnern, was das an Bestrafung etwaiger Vergehen oder Ungehorsamkeit an Bord bedeutet.“


  Dafür hätte Yolanda ihn am liebsten mit einem harten Tritt gegen die nächste Wand befördert. Dieser Widerling spielte doch tatsächlich voller Genuss auf den unschuldigen jungen Mann an, den er damals nach falscher Denunziation durch Clarence Talbot und seinen Freunden enthauptet hatte. Doch sie gab diesem Impuls nicht nach, sondern leistete seinen Anweisungen Folge. Die Situation hatte sich gerade gefährlich zu ihren Ungunsten verschärft, und Kane würde sich das bei erster Gelegenheit zunutze machen.
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  Die Infanteristen waren marschbereit, als der Admiral zurück an Bord kam. Er kannte nun die Zielgebiete, in denen sie gebraucht wurden. Die Prominence I nahm Fahrt auf, und Admiral Swaine berief die Lords und seine Bordoffiziere zu einer Einsatzbesprechung in die Offiziersmesse.


  Yolanda konnte im Moment nur abwarten. Sie verweilte auf dem Aussichtsdeck, um möglichst viel von dem Geschehen aufzunehmen. Wenn nach der Besprechung die ersten Lords einträfen, würde sie hoffentlich mehr erfahren.


  Vier Kompanien Infanteristen wurden zur Unterstützung der Löscharbeiten in Kensington und Chelsea abgesetzt, vier weitere im West End, um die Häuser der Wohlhabenden zu schützen. Alle anderen, darunter auch Captain Fenwicks Kompanie, verlegte man nach Hackney, um einen gezielten Schlag gegen das East End vorzubereiten, wo sich die Aufständischen sammelten. Yolanda stand auf einer Galerie in den Stauhallen, als Fenwick einen der Tragekörbe betrat. Ihre Blicke begegneten sich kurz, dann fuhr er in der Schar fünfzig weiterer mit Lee-Enfield Repetierbüchsen bewaffneter Infanteristen abwärts.


  Yolanda sah auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Vivian saß vermutlich auf glühenden Kohlen, und Yolanda fühlte sich ihr gegenüber schuldig, sie so weit es in ihrer Macht stand über die Lage in London zu informieren. Mit etwas Glück würde sie sie in den Kanälen antreffen. Zwar war fraglich, ob dort heute Nacht gefeiert wurde oder doch die Anteilnahme überwog, doch die Kanäle waren der einzig denkbare Treffpunkt zwischen einem Oberdeckpassagier und einer Gesellschafterin.


  Zu ihrem Verdruss fand Yolanda die beiden Flügeltüren, die ins Areal der Kanäle führten, verschlossen vor. Die Herrschaften sahen also tatsächlich einem Anflug von Anstand folgend davon ab, sich in dieser Nacht in Feierlichkeiten zu ergehen. Als sie herumfuhr, versperrte ihr jemand den Weg. Es war Blaise Wedderburn, gekleidet in einen schwarzen Abendanzug. Yolanda hingegen trug nur ihren in den Kanälen üblichen Seidenmantel.


  „Ah, ich bin also nicht der Einzige, der sich nach Zerstreuung sehnt.“ Er seufzte. „Leider wurde mein Vorschlag, die üblichen Dinge ihren Gang gehen zu lassen, nicht vom Admiral angenommen. Ich bin jedoch zuversichtlich, dass diese Türen morgen wieder geöffnet sein werden. Die Infanterie wird die Ordnung in der Stadt schnell wiederherstellen.“


  Wie ein Gentleman, der eine Lady um einen Tanz bittet, reichte er Yolanda eine Hand. „Meine liebe Yolanda, begleite mich in meine Gemächer! Gern können wir weitere Damen zu unserem beiderseitigen Vergnügen abrufen, doch du allein sollst heute Nacht meine Königin sein.“


  Das war nicht nur vermessen, es war auch despektierlich gegenüber Ihrer Majestät. Doch bei Wedderburn schockierte Yolanda nichts mehr. Sie verschmähte seine Hand.


  „Habt einen gesunden Schlaf, Eure Lordschaft“, sagte sie und schritt an ihm vorbei.


  Breit grinsend rief er ihr hinterher: „Melde dich zu Wort, wenn du von Frauen genug hast!“
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  Mangels anderer Perspektiven legte sich Yolanda in ihrem Quartier schlafen. Doch schon nach kurzer Zeit klopfte jemand laut an ihre Quartiertür. Augenblicklich war sie hellwach.


  „Wer ist da?“


  „Bordsicherheit“, erklang es draußen. „Bitte öffnen Sie, Miss Baker!“


  Yolanda sprang aus ihrer Koje und schlüpfte ohne Licht zu machen in bequemes Tuch, in dem sie kämpfen konnte. Nun war es also soweit. Vishead Kane hatte irgendeine Teufelei gegen sie eingefädelt. Sie brauchte eine Strategie und versuchte Zeit zu schinden. Ihre Klingenblätter lagen unter ihrem Kopfkissen bereit, doch gegen Schusswaffen hätte sie damit auf so engem Raum das Nachsehen.


  Sie bemühte sich eines schläfrigen Tonfalls. „Was kann ich für Sie tun?“


  Erneut klopfte es. Die Sicherheit hatte gewiss Möglichkeiten, sämtliche Türen auf diesem Schiff zu öffnen. Womöglich würde sie gleich hereinstürmen. Yolanda griff nach der Ölfunzel auf ihrem Nachttisch. Auch sie ließe sich zur Not als Waffe gebrauchen.


  Die nachfolgende Verlautbarung des Klopfers änderte ihre Haltung. „HS Motteux will Sie umgehend sprechen. Wir werden Sie zu ihm geleiten. Ziehen Sie sich an und machen Sie auf, Miss Baker.“


  Motteux wollte sie sprechen? Yolanda überlegte. Möglicherweise war das ein Trick von Kane, sie herauszulocken. Doch Kane konnte eigentlich nicht wissen, dass sie Motteux vertraute. Ein Klingenblatt und die Ölfunzel in der Hinterhand drehte sie das Türschloss und öffnete wachsam. Draußen standen zwei Männer in den rotschwarzen Uniformen der Sicherheitsmannschaft.


  „Wenn Sie soweit sind, folgen Sie uns.“


  „Was will der Head of Security von mir?“, fragte Yolanda.


  „Das wird er Ihnen selbst sagen.“


  Die beiden wichen zwei Schritte zurück, und der Sprecher komplimentierte sie mit einer Geste heraus. Yolanda warf flüchtige Blicke in beide Richtungen und konnte niemanden entdecken. Yolanda stellte die Ölfunzel ab, ließ die Klinge in Hand und Ärmel verschwinden und folgte.


  Die beiden Männer hatten sie nicht getäuscht. Wenige Minuten später stand sie Leslie Motteux in dessen Planungsstube gegenüber.


  „Lasst uns allein“, befahl er seinen Männern.


  „Gibt es Anlass, mich zu maßregeln?“, fragte Yolanda.


  „Ginge es nach meinem Vishead, dann ja“, entgegnete Motteux streng. „Aus dem Grund habe ich Sie zu mir bringen lassen. Nehmen Sie sich in Acht vor ihm. Er hat ein Auge auf Sie geworfen.“


  „Habe ich schon bemerkt. Kann ich etwas für Sie tun?“


  „Eigentlich wollte ich etwas für Sie tun, Agent Baker. Ich nehme an, Ihr Kenntnisstand über die Lage in London ist überaus unzureichend. Dem kann ich abhelfen.“


  „Stehen Sie mit Walden-Rothwell in Kontakt?“


  Motteux schüttelte den Kopf. „Zu gefährlich. Natürlich könnte ich einen der Funktelegrafen an Bord benutzen, doch das würde Aufsehen erregen. Ich kann Ihnen nur darlegen, was ich der Besprechung mit dem Admiral entnommen habe.“


  „Ich bin ganz Ohr.“


  „Die Zerstörung am Palast hat ein mit Schießpulver und anderen Sprengstoffen beladener Dampfwagen verursacht. Lords kamen bei dem Anschlag keine zu Schaden, aber vier Palastdiener starben. Die Royal Gallery liegt in Trümmern. Seit dieser Nacht halten die Palastwachen, verstärkt von Polizei und Truppenteilen, den Trakt. Es gab Versuche, ihn zu erstürmen.“


  „Aber von wem ging das aus? Woher beziehen die Arbeiter Schießpulver und Sprengstoffe? Sie haben kaum zu essen! Wie können sie an Schießpulver gelangen?“


  „Das ist die Frage, die das Parlament seit jener Nacht beschäftigt. Gekauft haben sie das Material gewiss nicht. Irgendjemand hat es ihnen zugespielt. Bislang waren sämtliche Sicherheitseinheiten damit beschäftigt, für Ordnung zu sorgen. Möglich, dass die SI schon etwas weiter ist, doch in Parlamentskreisen scheint man noch ahnungslos.“


  „Wurden wir deshalb nach London zurückgerufen?“


  „Nicht ausschließlich. Wir können nicht viel tun, wozu nicht auch die Glory of Britain, die Victory und die Prince Albert befähigt wären. Die Lage ist bereits deutlich ruhiger als noch vor ein paar Tagen.“


  „Aber die Brände ...“


  „Es werden jede Nacht neue gelegt. Sie verwenden Brandsätze aus Schießpulver. Trotzdem ist die Lage allmählich unter Kontrolle.“ Motteux tat ein paar Schritte im Kreis. „Wir sind aus anderen Gründen zurückbeordert worden, Agent Baker. Wir sind zurückbeordert worden, weil Ihre Majestät und das House of Lords nicht länger bereit sind, der Company Truppen zu stellen.“


  „Wie bitte? Aber die Thugs ...“


  „Sind ein Problem, ja. Doch offenbar nicht das Dringlichste.“ Motteux hielt inne. „Bedenken Sie, dass ich nur weitergebe, was ich aus der jüngsten Sitzung in der Offiziersmesse erfahren habe, also nicht zwangsweise gesicherte Informationen. Jedoch scheint mir eines offensichtlich: Es gibt massive Unstimmigkeiten zwischen der Company und der Krone. Sie wissen vielleicht, dass sich Governor Laurence Plowden derzeit in London aufhält?“


  Das wusste Yolanda nicht. Der Vorsitzende des Courts of Directors der Continental India Trading Company residierte in London – zeitgleich während die Aufständischen von Unbekannten Schießpulver erhielten. Angesichts der Verdächtigungen, die das Schatzministerium und die SI erhoben, war das vielleicht kein Zufall.


  „Es geht um neue Verträge, hieß es“, fuhr Motteux fort. „Doch das ist nicht alles. Plowden hat sich angeboten, tatkräftig bei der Bewältigung dieser Krise zu helfen.“


  „Wie denn?“


  „Mit Medizin und Nahrungspaketen für die revoltierende Bevölkerung. Die Victory wird in zwei Tagen aus Tanger in Marokko zurückerwartet. Die Company unterhält dort ein großes Depot. Acht ihrer Schiffe mit Zielhafen Florida wurden ebenfalls kurzfristig umgeleitet und halten nun auf Britannien zu.“


  „Was für eine überaus glückliche Fügung.“


  „Ja, nicht wahr? Nun, wie dem auch sei. Unser Augenmerk sollte London gelten.“


  In Yolandas Kopf arbeitete es. Governor Plowden hielt sich in London auf. War er der Unbekannte, der die Prominence I heimlich befehligte? Dass Admiral Swaine mit jemandem wie ihm zusammenarbeitete, war schon wahrscheinlicher, als dass er Anweisungen von einem eigensinnigen Aristokraten entgegennahm. Doch weshalb? Was konnte man ihm geboten haben, das ihm wert schien, das Empire zu hintergehen? Und falls diese Annahmen der Wahrheit entsprachen, welches gemeinsame Ziel verfolgten sie?
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  Am folgenden Tag intensivierte Yolanda ihre Bemühungen, Gespräche auf dem Aussichtsdeck, im Garten und im Salon zu belauschen. Sie erfuhr von Kämpfen im East End, wo die Infanterie einmarschiert war und sich die Aufständischen mit Brandsätzen zur Wehr gesetzt hatten. Die Fabriken im Norden standen fast ausnahmslos still und mussten von Polizei und Truppen bewacht werden. Die Victory wurde aus Tanger mit einem neuartigen Medikament zurückerwartet, das ein Italiener erfunden hatte und das angeblich sogar Milzbrand und Schlimmeres heilen konnte. Sämtliche verfügbaren Besatzungsmitglieder der Prominence I hatten sich nach der Truppenverteilung in der vergangenen Nacht an den Löscharbeiten in Kensington beteiligt. Nun flog das Schiff wie die Glory of Britain und die Prince Albert über der Stadt Streife. Tagsüber waren die Zerstörungen deutlicher sichtbar, und Yolanda blutete bei dem Anblick das Herz.


  Im Augenblick waren sämtliche Brände gelöscht, aber sobald die Nacht anbrach, würde es wahrscheinlich neue geben.


  Die mächtigen Fabrikschlote im Norden waren nicht länger tätig. Nur die Schlote und Kiemen der Flugschiffe spien Rauch und Dampf in den Londoner Himmel. Aus der Luft waren immer wieder Menschenansammlungen zu sehen, die sich aber stets fluchtartig zerstreuten, wenn eines der Flugschiffe näher kam. Dies waren keine Feinde des Empires, rief sich Yolanda immer wieder in Erinnerung. Dies waren Kinder des Empires.


  Während sich Mannschaftsmitglieder und etliche Offiziere im Bodeneinsatz befanden, mussten die Lords und Ladys aus Sicherheitsgründen an Bord bleiben. In den meisten Gesichtern las Yolanda rege Anteilnahme. Eine Ausnahme bildete Wedderburn. Schon zum frühen Nachmittag versuchte er möglichst viele für die heutigen Feierlichkeiten in den Kanälen zu gewinnen.


  Die letzten Eindrücke, die Yolanda zur aufziehenden Abenddämmerung vom Aussichtsdeck mitnahm, war die marschierende Infanterie im East End. Als sie wenig später in ihrem üblichen Seidenmantel die Kanäle betrat, fand sie weniger Gäste als sonst vor und dennoch mehr als erwartet. Wedderburn, Dashwood, Moffat, McKinney, Ballonfirst, sie alle waren da, dazu zahlreiche Ladys und noch mehr Gesellschafterinnen und Gesellschafter. Yolanda nahm einen einsamen Diwan ein und ließ die Blicke den Hauptkanal entlangschweifen, erwartungsvoll, über kurz oder lang Vivian zu entdecken. Stattdessen stand diese plötzlich neben ihr, nackt und mit Wasserrückständen auf der Haut.


  Von einer Gesellschafterin wäre es anmaßend, einfach so auf einem Diwan Platz zu nehmen, die Einladung musste von Yolanda kommen. Allerdings wollte Yolanda sie gar nicht auf ihrem Diwan haben. Sie erhob sich. Eine erneute Zurschaustellung ihrer körperlichen Zuneigung für die anwesenden Herrschaften war unnötig. Yolanda geleitete Vivian in eine unbenutzte Liebesstätte hinter den Vorhängen.


  „Verdammt, ich warte seit Tagen auf Nachrichten von dir! Wo warst du?“


  „Wie bitte? Wir sind erst gestern in London angekommen. Wann hätte ich denn zu dir kommen sollen?“


  „Wozu braucht es denn London?“, schoss Vivian hitzig zurück. „Ich will wissen, was los ist, und weiß bislang überhaupt nichts!“


  „Hätte ich mich in euren Schlaftrakt schleichen sollen?“


  „Zum Beispiel! Du hast doch alle Möglichkeiten! Ich bin es, die hier unten gefangen ist! Nicht du!“


  „Bis vor Kurzem wusste ich nicht viel mehr als bei unserer letzten Unterredung“, rechtfertigte sich Yolanda.


  Die beiden beanspruchten ein großes Stück Polster für sich.


  „Ach bitte!“, wischte Vivian das Gesagte weg. „Ihr bekommt da oben doch täglich Telegramme aus London, oder etwa nicht?“


  „Ich bekomme jedenfalls keine!“ Ungewollt wurde auch Yolandas Stimme schneidender. „Dir muss doch klar sein, dass die Lords und Ladys nur unter Vorbehalt in meiner Gegenwart sprechen! Woher also sollte ich Informationen beziehen?“


  „Na schön, na schön!“, sah Vivian gezwungenermaßen ein. „Und wie viel weißt du jetzt?“


  Yolanda schilderte in knappen Sätzen, was sie wusste. Die unerwartet massive Beschädigung des Palastes erschütterte Vivian. Fast noch mehr aber die sich aufdrängende Taktik der Continental India Trading Company.


  „Sie erpressen das Empire“, fasste sie zusammen. „Das ist ungeheuerlich. Und Ihre Majestät lässt das mit sich machen. Nun, sie ist alt, aber trotzdem! Und das House of Lords, wieso haben die das nicht verhindert? Ich meine, diese Verträge werden der Company sicher noch viel mehr Freiheiten einräumen!“


  „Es gibt noch keine Beweise, dass die Company die Aufstände begünstigt hat“, verbesserte Yolanda sie. „Doch es erscheint mir in der Tat nicht unwahrscheinlich.“


  „Ich muss hier raus“, wisperte Vivian aufgebracht. „Du musst mich irgendwie von Bord schaffen, Yolanda!“


  „Was? Weshalb denn?“


  „Na, weil ich hier völlig nutzlos bin!“


  „Vivian, wenn ich mit dir von Bord gehe, gelange ich wahrscheinlich nicht mehr zurück.“


  „Na wenn schon! Wozu willst du noch hierbleiben? Die Aufständischen sind da draußen! Die Leute, die ihnen Schießpulver geben, sind es auch! Und Governor Plowden ist in Westminster Palace! Was willst du hier noch?“


  „Mein Auftrag ist nicht mit deinem identisch.“


  „Ach ja, die Secret Intelligence und ihre großen, geheimen Taten für das Wohl des Empires“, flötete Vivian spöttisch.


  „Das spar dir gefälligst, ja?“, erwiderte Yolanda scharf.


  „Yolanda, ich muss von Bord!“


  Im Grunde wäre Yolanda nichts lieber gewesen, als Vivian von Bord und in Sicherheit zu wissen. Sie hatte sie von Anfang an nicht dabeihaben wollen. Es war jedoch mehr als fraglich, ob Vivian zum gegenwärtigen Zeitpunkt außerhalb der Prominence I tatsächlich sicherer war als an Bord. Ihr Übereifer war nicht zu unterschätzen. Vermutlich glaubte sie, damit ihren Bruder zu ehren.


  Stimmen und Gekichere erklangen. Schon wurde der Vorhang beiseite gezogen, und drei junge Frauen in leichter Abendgarderobe erschienen: die Baroness Dalila und zwei ihrer Freundinnen. Ohne sich zu erklären, nahmen sie das Polster ein, das dem von Yolanda und Vivian am nächsten stand.


  „Ist das etwa alles?“, verlautete die Baroness mit abschätzigen Blicken und zeigte unverhohlene Belustigung, genau wie ihre Begleiterinnen.


  „Kann ich etwas für Sie tun, Baroness?“, fragte Yolanda.


  „O ja! Gewiss doch!“, erwiderte Dalila. „Wir möchten sehen, was ihr tut!“


  „Was wir tun?“


  „Aber ja! Es wird ja wohl nicht nur Reden sein! Zeigt es uns! Wir wollen zusehen!“


  Ihre beiden Begleiterinnen kicherten infantil.


  Yolanda hockte sich aufrecht. „Wir haben kein Verlangen, beobachtet zu werden, Baroness“, sagte sie und zupfte ihren Mantel in Form. „Deshalb halten wir uns hier auf und nicht draußen. Ihr werdet das gewiss verstehen.“


  „Nein, keineswegs“, entgegnete die junge Baroness. „Denn wissen Sie, Miss Baker, es ist schlichtweg unmöglich, hier nicht gesehen zu werden. Also los, fangt an! Lasst euch von uns nicht stören.“


  Erneutes Gekichere. Yolanda nahm Vivian an der Hand und erhob sich. Vivian fügte sich folgsam, wie es von einer Gesellschafterin erwartet wurde.


  „Sie entschuldigen uns, Baroness“, sagte Yolanda und strebte mit Vivian den Ausgang an.


  „Es fällt auf, dass Sie immer auf dieselbe zurückgreifen, Miss Baker!“, rief ihnen die Baroness hinterher. „Entweder ist sie so außerordentlich gut oder Sie haben einen anderen Grund, sich ausschließlich mit dieser da abzugeben?“


  Yolanda ging nicht darauf ein. „Die ahnen etwas! Die ahnen, dass du ebenfalls eine Spionin bist. Wie ich damals eine unter den Gesellschafterinnen war. Verdammt, die ahnen es!“, zischte sie Vivian zu.


  „Unsinn“, wiegelte diese ab. „Zu dem Zweck, dir auf diesem Schiff heimlich jemanden zur Seite zu stellen, wäre ein Mann viel geeigneter gewesen als ein Frau. Das muss auch denen klar sein.“


  „Trotzdem ahnen sie etwas!“


  „Jetzt beruhige dich!“ Vivian hielt Yolanda an. „Du bist nicht meine Gouvernante. Ich kann gut allein für mich sorgen.“


  Baroness Dalila und ihre Freundinnen kehrten ebenfalls an den Hauptlauf zurück und musterten sie erwartungsvoll. Ob Vivian sie bemerkte, durchschaute Yolanda nicht, doch sie verschränkte beide Hände hinter Yolandas Hals und küsste sie zärtlich auf den Mund. Noch während ihr Kuss anhielt, wanderten Vivians Finger unter Yolandas Mantel, wo sie ihre Brüste fanden. Dort hielten sie sich nicht lange auf. Sie öffneten die Schleife und streiften die samtweiche Haut von Yolandas Leib.


  „Haben wir noch etwas zu besprechen?“, hauchte Yolanda.


  „O ja doch, das haben wir“, entgegnete Vivian. „Außerdem wäre es doch auffällig, würden wir uns jetzt trennen.“


  Verspielt schlang sie ihre Arme um Yolandas Taille und zog sie an sich. Yolanda ließ es zu. Aus dem Augenwinkel achtete sie auf die Baroness und ihre Freundinnen. Für Vivians Sicherheit konnte es von entscheidender Wichtigkeit sein, wie die drei bewerteten, was sie hier sahen. Im harmlosesten Fall waren sie einfach nur neugierig.


  „Lass uns da reingehen!“, flüsterte Vivian und nickte unmerklich zum nächstgelegenen Vorhang.


  In dezenter bläulicher Beleuchtung fanden sie ein Gelage aus Tuch und Kissen vor. Hier war schon so manche Orgie zelebriert worden, wie Yolanda wusste, heute aber hatten sich nur drei Paare eingefunden, die in respektvollem Abstand Zärtlichkeiten austauschten. Yolanda erkannte den Earl of Clare, Buford Finnigan und dessen Angetraute, die Countess Agnetha. Bedachtsam und intensiv stieß der Earl in sie. Kurz trafen sich ihr und Yolandas Blick. Die Anderen waren zwei Londoner Geschäftsleute mit je einer Gesellschafterin. Die Gegenwart eines Earls und seiner Gattin würde Baroness Delila und ihre Freundinnen hoffentlich davon abhalten, sich noch einmal so despektierlich aufzudrängen.


  Vivian ließ sich fallen und zog Yolanda mit sich. Skeptisch und auch eine Spur angewidert befühlte Yolanda das Laken. Glücklicherweise leistete das Personal vorbildliche Arbeit, sodass die Herrschaften jeden Abend frisch bezogene Polster und sauberes Tuch vorfanden. Auf Knien beugte sie sich über Vivian und küsste sie. Das war ausreichend, um sich dem dezenten Spiel der Anderen anzugleichen.


  „Was hast du mir denn noch zu sagen?“, flüsterte Yolanda.


  „Ich habe etwas aufgeschnappt“, antwortete Vivian. „Blaise Wedderburn sprach von einem Maharadscha. Sie wollen ihn besuchen, wenn ich ihn richtig verstanden habe.“


  „Ein Maharadscha in London?“


  „Muss ja wohl so sein, wenn sie ihn besuchen wollen, oder?“


  Yolanda blickte auf, als sich das rhythmische Atmen der Countess zur Ekstase steigerte. Ihr Ausbruch kam ihrem vertraulichen Gespräch sehr gelegen. Yolanda schaute sich zu den Vorhängen um. Von Baroness Dalila war nichts zu sehen.


  „Das ist deine Gelegenheit, mich von Bord zu schaffen.“


  „Was meinst du?“, erkundigte sich Yolanda.


  „Na, der Besuch bei diesem Maharadscha! Wir folgen dem ursprünglichen Plan! Du nimmst mich als deine Begleiterin mit von Bord!“


  „Vivian, ich weiß nichts von einem Maharadscha! Falls die Lords einer Einladung nachkommen, schließt mich das nicht mit ein!“


  „Dann sorge dafür, dass sich das ändert!“


  Vivian drängte Yolanda auf ihre Hacken und schob ihr Bein unter ihren Schoß. Dann glitt sie in sanften Bewegungen ebenfalls auf die Knie, bis sich beider Venushügel unmittelbar berührten. Yolanda hätte sie aufhalten können, tat es aber nicht, beschwor stattdessen den damit zu erwartenden Prickel herauf. Der durch Vivians Schambehaarung noch verstärkte Reiz an ihrem Schoß jagte ihn durch sämtliche Gliedmaßen. Ein Prickeln, das die Agentin in ihr eigentlich tunlichst vermeiden wollte.


  „Vivian ...“


  Vivians Arme umschlangen sie, ihre Lippen beanspruchten Yolandas. Ihr Umarmung, ihr gegenseitiges Streicheln gewannen an Intensität und Yolanda spürte Feuchtigkeit in ihrem Schoß.


  „Vivian, ich möchte das nicht“, stieß sie flüsternd hervor, aber noch während sie das sagte, gab sie einem Lustschauer nach, der sie so heftig und verlangend überkam, dass sie ihn unmöglich unterdrücken konnte. Sie ließ ihn sich entfalten, ohne Scheu, ohne Zweifel, ohne Zurückhaltung.


  „Hhhhaaahh“, jauchzte sie in Vivians Ohr und hielt sich mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft an ihr fest.


  Yolandas Sinne hatten sich noch nicht geklärt, als sie begriff, dass ihr Vivian gerade einen Höhepunkt beschert hatte. Nun ebbte er gemächlich ab, sanft und kontrolliert. Und mit dem Verstand kehrten auch die Zweifel wieder.


  „Vivian“, hauchte sie. „Wir sollten ... wir sollten das nicht ...“


  „Was sollten wir nicht?“, entgegnete Vivian. „Uns körperliche Freuden bereiten?“


  Genau darauf wollte Yolanda hinaus, doch sah sie sich gerade außerstande, auf Vivians wundervolle Nähe und Wärme zu verzichten.


  „Vor zwei Wochen hätte ich noch genauso gedacht“, sagte Vivian und lockerte Yolandas verkrampfte Umklammerung so weit, dass sie einander ins Antlitz schauen konnten. „Nun, wie soll ich sagen ... der Aufenthalt auf diesem Schiff hat mich diese Haltung überdenken lassen.“ Sie formte ein Lächeln. „Nun schau mich doch nicht so schuldbewusst an!“, fügte sie hinzu und küsste Yolanda.


  Yolanda wusste nicht, wie ihr geschah. Sie genoss auch diesen Kuss, doch verlangte es sie nun nach Abstand. Vor allem, was ihre Unterleiber anbelangte.


  Langsam wich sie zurück.


  „Ich kann dich zu keinem Maharadscha mitnehmen, zu dem ich nicht eingeladen bin“, knüpfte sie an Vorangegangenes an, um wieder sachlich zu werden, und warf einen Seitenblick auf den Earl und die Countess, deren geräuschvoller Höhepunkt noch immer anhielt.


  „Dann lass dir was einfallen!“, erwiderte Vivian und klang nun wieder harsch und unerbittlich. „Denk doch mal nach. Bei diesem Maharadscha finden wir vielleicht Antworten!“


  „Antworten worauf?“


  „Jetzt stell doch nicht so dumme Fragen! Suchen wir nicht nach Verbindungen zu den Kolonien? Und jemanden, der in den Kolonien operiert und dessen Einfluss bis nach London reicht! Dieser Maharadscha ist die Verbindung! Das liegt doch auf der Hand! Unter Garantie macht er mit der Company irgendwelche Geschäfte. Vielleicht finden wir bei ihm Unterlagen. Beweise!“


  Erneut schien Vivian zu vergessen, dass ihre Aufträge nicht identisch waren. Dennoch war es möglich, dass dieser Maharadscha Yolanda auf eine wichtige Spur bringen konnte.


  „Das mag ja sein, Vivian, aber ich sehe keine Möglichkeit, dich da einzuschleusen!“


  Vivian rückte wieder näher, doch dieses Mal nicht um Zärtlichkeiten auszutauschen. In ihren Augen funkelte es vor Verärgerung. „Du willst es ja nicht einmal versuchen!“


  Das Liebesspiel des Earls und seiner Angetrauten kam zum Ende, was den Raum um der schützenden Geräuschkulisse beraubte. Nun galt es, umso vorsichtiger zu sein.


  „Es liegt nun mal nicht in meiner Macht!“, erwiderte Yolanda bedacht leise. „Wie oft muss ich dir das noch erklären?“


  „Dann schaff mich anderweitig von Bord!“, forderte Vivian. „Yolanda, ich bin hier vollkommen nutzlos!“


  „Wie stellst du dir das vor? Soll ich den Admiral bitten, für dich anzuhalten und einen Korb abzulassen?“


  „Der Admiral kann ja wohl keinen von euch Herrschaften gegen seinen Willen an Bord behalten. Du könntest das Schiff bei jedem Stopp verlassen! Und mich mitnehmen.“


  „Die Notstandsverordnungen sind in Kraft. Die Dinge haben sich geändert! Außerdem könnte ich nicht mehr zurück, führte ich dich von Bord.“


  Eine Mischung aus Frustration und Wut zerfurchte Vivians Miene, und Yolanda hoffte inständig, dass sie die Contenance bewahren würde. „Na gut, dann muss ich mir wohl selbst helfen“, fauchte sie und machte Anstalten, sich zurückzuziehen.


  „Halt, warte!“ Yolanda hielt sie am Handgelenk fest. „Tu bitte nichts Unüberlegtes, Vivian!“


  „Was bleibt mir schon anderes übrig, wenn du mir nicht helfen willst! Du könntest mich mit in dein Gemach nehmen und dann von Bord schaffen, sobald wieder Truppen verlegt werden! Aber wenn du nicht willst ...“


  „Ich verfüge über kein Gemach wie die Lords, sondern nur über ein Quartier, dessen Luft nicht einmal für mich ausreicht!“


  Vivian preschte vor, beförderte Yolanda auf das Laken und ließ einen Kuss folgen. Dieser aber ließ jegliche Herzlichkeit vermissen, war dominierend und rüpelhaft. Kniend stieg sie über Yolanda und beugte sich zu ihr hinab, bis ihnen ihr blonder Haarvorhang ein wenig Abgeschiedenheit gab.


  „Ich werde nicht an Bord dieses Schiffes bleiben, während dort draußen London brennt!“, zischte sie bedrohlich. „Vielleicht bin ich nicht so wichtig wie eine SI-Agentin, aber genau wie du habe ich einen Auftrag! Und der ist ebenfalls dort draußen!“


  Yolanda las in ihrem Gesicht. So vieles stand dort geschrieben: Entschlossenheit, Hingabe, Pflichtbewusstsein, Tatendrang. All das, was sie einst als die Wertigkeiten betrachtet hatte, die das Empire verkörperte. Sie empfand einen ungeahnten Respekt für Guys Schwester.


  „Ich kann dich nicht zu diesem Maharadscha bringen“, wiederholte Yolanda und glitt mit beiden Händen Vivians Schenkel hinauf, „aber wir finden einen Weg, dich hier herauszubringen.“


  Das schien Vivian zumindest ein wenig zu besänftigen. Ihr nachfolgender Kuss kam ihren früheren gleich. Yolanda gab ihrem Verlangen nach Nähe nach und ließ ihre Hände weiterwandern, bis sie Vivians Brüste fanden. Ihre Scham sehnte sich nach Berührung, doch dem wirkte sie entgegen, indem sie ihre Beine anzog und die Schenkel zusammenpresste. Erneut bahnte sich an, was sie tunlichst vermeiden wollte: Sie wurde Opfer ihrer unterdrückten Lust. Vielleicht hätte sie Vivians Rat beherzigen und Captain Fenwick verführen sollen, solange er noch an Bord war.


  Mit sanftem Druck schaffte Vivian Yolanda in eine sitzende Haltung und nahm ihren Kopf an ihre Brüste. Yolanda wusste, was Vivian von ihr erwartete. Sie nahm Vivians verhärtete Brustwarzen zwischen ihre Lippen und umspielte sie mit ihrer Zunge. Vivian stöhnte lustvoll. Es war das erste Mal, dass Yolanda solche Regungen bei ihr wahrnahm. Vielleicht simulierte sie auch nur für ihre Zuschauer. Yolandas Hände strichen über Vivians Rücken und ergründeten ihren Hintern. Vivian reagierte, zwängte ihr Knie zwischen Yolandas Schenkel und schob es betulich aber unnachgiebig unter sie. Der Kontakt, wenngleich wenig gefühlvoll, war im höchsten Maße erregend und drohte Yolanda zu überwältigen.


  Vivians Schoß rieb sich an ihrem. Die längst ersehnte Berührung schoss wie Dampf aus einem explodierenden Ventil und vereinnahmte Yolandas gesamten Körper. Sie suchte Halt, packte Vivians Hand und stemmte ihren Unterleib gegen Vivians. „Aaaahahhhhh ...“


  Dieses Mal kam auch Vivian und krallte sich leidenschaftlich an Yolanda fest. Ein kurzer, aber intensiver gemeinsamer Ausbruch.


  Schwer atmend fanden beide zur Ruhe, unternahmen aber keinerlei Anstrengungen, den intimen Kontakt ihrer Unterleiber zu beenden. Yolanda bettete sich rücklings auf das Laken.


  Vivian lächelte, beugte sich zu Yolanda hinab und küsste sie.


  Nähe und Vertrauen waren es, wonach es Yolanda nun verlangte, und beides gab ihr Vivian. Unbekümmert, wie offen und verletzlich sie Anderen nun zur Ansicht dalag, schlang Yolanda ihre Arme um sie. Sie war verwirrt und verunsichert, doch Vivian war ihr ein Anker in dem Sturm, der gerade in ihr tobte.


  Wohltuende Momente lang ruhten Yolanda und Vivian in sich, dann wischte Yolanda störende Haare aus ihrem Gesicht, um wieder klare Sicht zu haben. Sie begegnete den Blicken des Earls und der Countess, die nicht weit von ihnen einträchtig und schmusend beieinander lagen. Beide schenkten ihr ein Lächeln, was Yolandas augenblickliches Hochgefühl noch intensivierte. Ihr entging nicht, dass sich der Vorhang bewegte. Den schwarzen Haarschopf, den sie dort verschwinden sah, glaubte sie der Baroness Dalila zugehörig.


  „Damit sollten wir alle etwaigen Zweifler überzeugt haben“, kicherte Vivian in Yolandas Ohr.
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  Als sich die beiden wenig später unter Duschhähnen wuschen, wurde Yolanda bewusst, wie sehr sie der Aufenthalt in diesen sittenlosen Gefilden verändert hatte. Undenkbar war es ihr einst gewesen, vor fremden Augen den körperlichen Liebesakt zu vollziehen – bis Wedderburn sie dazu auserkoren hatte. Damals hatte sie kaum eine andere Wahl gehabt, als es geschehen zu lassen. Nun hatte sie es ohne jeglichen Zwang erneut getan. Noch dazu mit einer Frau.


  Sie waren allein, dennoch suchte Vivian Yolandas Nähe, zog sie an sich und platzierte beide Hände auf ihrem Hintern. „Ich werde bei den Mädchen Erkundigungen einholen, was es mit diesem Maharadscha auf sich hat“, stellte sie launig in Aussicht. „Bestimmt haben noch andere etwas aufgeschnappt, wenn die Lords geplaudert haben. Und du überlegst dir einstweilen, wie du mich von Bord schaffst! Morgen treffen wir uns.“


  Dies war wieder die kommandierende Vivian. Yolanda widersprach ihr nicht, verfolgte aber bereits eine eigene Strategie, wie sie mehr über diesen Maharadscha herausfinden konnte.


  Am Hauptkanal trennten sie sich. Vivian sprang ins Wasser und strebte den Seitenarm an, der zum Fluchtkorridor führte. Yolanda klaubte ihren Mantel auf, schlang ihn um ihren nackten Leib und hielt dann gemächlichen Schrittes auf Blaise Wedderburn zu, der sich auf einem großen Diwan ausstreckte. Die Gelegenheit für ein Gespräch war denkbar günstig, da er gegenwärtig von keiner Dame vereinnahmt wurde. Noch bevor Yolanda das Wort an ihn richten konnte, kam ihr Wedderburn zuvor.


  „Yolanda!“, rief er ausgelassen. „Du begibst dich freiwillig in meine Gesellschaft? Hast du deine Bedürfnisse denn so schnell geändert? Das hatte ich nicht erwartet. Gleichwohl bin ich entzückt! Bitte setze dich!“


  Er setzte sich auf, verschüttete dabei beinahe sein Glas Scotch und komplimentierte Yolanda auf den Platz neben sich. Sie entsprach der Geste. So viel Zuvorkommenheit war mehr als sie erwarten durfte, in Anbetracht dessen, wie sie ihn bei ihrem letzten Aufeinandertreffen abgefertigt hatte. Auch den Arm, mit dem er ihre Hüftpartie vereinnahmte und sie an sich zog, wehrte sie nicht ab, fühlte sich jedoch genötigt, unmissverständlich Klarheit zu schaffen.


  „Eure Lordschaft, meine Bedürfnisse haben sich keineswegs gewandelt. Ich möchte Sie nur um ein kurzes Gespräch ersuchen.“


  „Oh bitte, nur zu! Ersuche mich! Sprich dich aus!“ Wedderburn vermittelte den Eindruck eines Mannes, den gegenwärtig nichts mehr als das interessierte, was Yolanda ihm zu sagen hatte. In Wahrheit langweilte ihn das sich allabendlich in ähnlicher Form wiederholende hiesige Geschehen wahrscheinlich inzwischen so umfassend, dass er sich nach Abwechslung sehnte, und sei sie auch noch so unbedeutend.


  Yolanda rückte mit ihrem Anliegen unverhohlen heraus: „Entspricht es der Wahrheit, dass wir einen Maharadscha besuchen?“


  Wedderburn stellte sein Glas beiseite und platzierte die damit frei gewordene Hand auf Yolandas Schenkel. „Wir?“, horchte er nach.


  „Nun ja, das Schiff“, ergänzte Yolanda.


  „Du scheinst mir neben all deinen reizenden Attributen auch gute Ohren zu haben“, erwiderte Wedderburn. „Warum interessiert dich das?“


  „Weil ich noch nie einen Maharadscha gesehen habe.“


  „Ah. Und das würdest du gerne?“


  „Es stimmt also?“


  „Ach, Yolanda“, meinte Wedderburn gönnerhaft und tätschelte sie zutraulich. „Es fällt mir schwer, zu glauben, dass ein simpler Mann mit ein wenig Macht genügt, um deine Aufmerksamkeit zu wecken. Solche Männer fändest du auch an Bord dieses Schiffes. Also sag mir: Warum interessierst du dich für unseren Maharadscha? Es hat doch wohl nichts mit deinem Sonderauftrag für den Duke of York zu tun?“


  „Meinen Auftrag für den Duke erachte ich als weitgehend erfüllt“, entgegnete Yolanda. „Unerfüllt bleibt mein sehnlicher Wunsch, Indien zu sehen. Und da mir das vorerst verwehrt bleibt ...“ Sie bemühte sich eines ebenso aufrichtigen wie treuherzigen Blickes, den Wedderburn hoffentlich nicht durchschaute. Er war ein selbstgefälliger, vergnügungssüchtiger Gockel, aber kein Dummkopf. Glücklicherweise war er auch jemand, dessen größte Feinde Monotonie und Übersättigung zu werden drohten.


  „Da dir Indien verwehrt bleibt, möchtest du einen Maharadscha kennenlernen“, vervollständigte er. „Du buhlst hier also um einen Platz an seinem Tisch, verstehe ich dich recht?“


  „Das wäre mir in der Tat ein Vergnügen, Eure Lordschaft“, bestätigte Yolanda unterwürfig und triumphierte innerlich, weil sich das Gespräch so unkompliziert in die von ihr gewünschte Richtung entwickelte.


  „Bedauerlicherweise“, flötete Wedderburn, „sind die Sitze an seiner Tafel begrenzt und genau abgezählt. Und es wird nur eine sehr kleine Abordnung der Prominence I seiner Einladung folgen.“


  „Oh. Wie bedauerlich.“ Yolanda gab sich enttäuscht und geschlagen, ahnte aber, dass damit das letzte Wort noch nicht gesprochen war.


  „Wie es das Schicksal so will, habe ich einen Platz an seiner Tafel“, legte Wedderburn gestelzt nach. „Und selbst wenn ich unverheiratet sein mag, bedenkt mich der Maharadscha stets mit einem zweiten Stuhl für meine abendliche Begleitung. Ohne Begleitung zu kommen, schickt sich nicht. Du, Yolanda, könntest diese Begleitung sein.“


  „Das würde mich sehr freuen“, entgegnete Yolanda und wusste im selben Moment, welchen Preis diese Aufmerksamkeit kosten würde.


  Wedderburn küsste ihren Hals. „Du meinst also, du würdest einen Abend an meiner Seite ertragen können? Bei unserem Wortwechsel vor der verschlossenen Pforte in diese wundervollen Gefilde gewann ich den Eindruck, dass dir meine Gesellschaft nicht sehr behagt.“


  Yolanda spürte, dass dies der falsche Moment wäre, ihm Honig in den Mund zu träufeln. Er würde sie durchschauen, was womöglich alles zunichtemachen würde.


  „Ihr Eindruck trügt Sie nicht“, gestand Yolanda ein. „Doch ist es weniger Ihre Gesellschaft, die mir nicht behagt. Es ist die Erinnerung an unser ...“ Yolanda führte den Satz nicht zu Ende, weil es nicht nötig war.


  Wedderburn musterte sie eingehend, dann nickte er gemessen. „Danke, dass du mich nicht scheinheilig belügst.“


  „Vielleicht verstehen Sie, warum ich so empfinde.“


  „Nein, tue ich nicht, aber das ist auch gar nicht nötig. Es interessiert mich nicht. Dieser Empfindung zum Trotz würdest du im Haus des Maharadschas also einen Abend lang meine Gespielin sein?“


  Yolanda nickte. „Ja, das würde ich.“


  „Wie erfreulich!“ Wedderburn blühte regelrecht auf. „Das wird eine wundervolle Nacht, Yolanda! Du musst wissen, die Gelage des Maharadschas sind legendär. Wir haben an Bord dieses Schiffes viel von ihm übernommen.“


  Mit dieser simplen Aussage hatte Wedderburn den Maharadscha für die Secret Intelligence soeben unumgänglich gemacht. Der Militäradel des Schiffes stand diesen Worten nach zu schließen schon seit längerer Zeit mit ihm in Verbindung. Möglicherweise war er der Schlüssel zu allem. Yolanda musste dabei sein. Wenn der Preis dafür war, sich noch einmal mit Wedderburn in eine Orgie zu stürzen, war sie bereit, das auf sich zu nehmen. Vor einiger Zeit noch undenkbar, erschien es ihr nun als überwindbare Hürde.


  „Ich freue mich darauf, Eure Lordschaft“, bekundete sie und schob die weiterforschende Hand auf ihrem Schenkel von sich.


  „Nun gut, wie du meinst.“ Wedderburn seufzte und zog sich einsichtig von ihr zurück. „Doch sei dir gewiss, was du mir heute verweigerst, werde ich morgen zweifach nachfordern. Halte dich um Schlag neunzehn Uhr zur Verfügung.“


  „Wir besuchen den Maharadscha schon morgen?“


  „Finde dich in Abendgarderobe im Salon ein“, antwortete Wedderburn. „Ich warte dort auf dich. Und jetzt lass mich allein, wenn du mir nichts zu bieten hast.“


  Er winkte sie verächtlich fort, als gehöre sie dem Personal an. Yolanda erhob sich und entsprach seinem Wunsch.


  Von Vivian war nichts zu sehen. Yolanda war ihr eine Erklärung schuldig, immerhin würde sie, so wie es derzeit aussah, ihre Verabredung mit ihr am kommenden Tag nicht einhalten können. Vivian würde wütend sein, so viel war sicher, doch es hatte den Vorteil, dass Yolandas Versprechen, sie irgendwie von Bord zu schaffen, noch einmal aufgeschoben war.


  Kapitel 4



  Die ungeöffnete Rosenknospe


  



  Am nächsten Morgen erfuhr Yolanda, dass London eine weitgehend friedliche Nacht hinter sich hatte. Die Hochburgen der Aufständischen im East End waren geräumt worden, größere Aufmärsche konnte die Infanterie unterbinden. Nur in Bermondsey und Southwark war es zu vereinzelten Brandattacken gekommen. In den Fabriken im Norden waren die Arbeiten noch nicht wieder aufgenommen worden, doch die Lage hatte sich im Augenblick beruhigt. Ihre Majestät hatte – angeblich auf Anraten des Lordkanzlers hin – die Kornkammern geöffnet und beachtliche Mengen an Brot an die Bevölkerung verteilen lassen. Des Weiteren wurde heute die Victory aus Tanger zurückerwartet und brachte Medizin und weitere Proviantpakete in die Stadt.


  Jedoch war dies nur eine vorübergehende Lösung. Die Menschen mussten in ihre Fabriken zurückkehren. Täten sie es nicht, würde Ihre Majestät über kurz oder lang zu drastischeren Maßnahmen greifen müssen. Das Empire durfte nicht stillstehen, sonst wurde es angreifbar. Welche Maßnahmen das sein würden, konnte Yolanda nur erahnen. Man würde die Menschen wahrscheinlich mit Gewalt an ihre Maschinen und Webstühle zurückschaffen. Doch auch das konnte nicht dauerhaft gutgehen, wie die nicht enden wollenden Sklavenaufstände im amerikanischen Protektorat zeigten. Die Separatistenstaaten im Norden, wo die Sklaverei schon seit mehr als dreißig Jahren abgeschafft war, hatten diese Probleme nicht.


  Über Governor Laurence Plowdens Belange vernahm Yolanda kein Wort. Möglicherweise waren die Verhandlungen mit der Company angesichts der Unruhen zum Erliegen gekommen. Vielleicht waren sie auch Anlass, alle Anstrengungen auf eine Einigung zu verdoppeln. Es lag auf der Hand, dass sich die Company die augenblickliche Lage nutzbar machte, um sich weitere Vergünstigungen zu sichern. Womöglich hatte sie die Unruhen heimlich sogar selbst befeuert und die Aufständischen mit Schießpulver versorgt. Die Verhandlungsposition des House of Lords war dadurch sehr geschwächt.


  Die Frage, die Yolanda am meisten beschäftigte, war nach wie vor die nach der Rolle der Prominence I. Das Luftschiff der Royal Air Domination stand dieser Tage treu zu Ihrer Majestät und dem House of Lords, wie es seine Pflicht vorsah. Damit war der Verdacht allerdings keineswegs aus der Welt, dass der Admiral und der Militäradel heimlich mit der Company paktierten. Was hatte es mit dem Aluminium aus Sizilien auf sich? Wessen Interessen bediente das Schiff außerdem? Und wer war dieser Maharadscha, den die Abordnung um Wedderburn an diesem Abend besuchen wollte?


  Yolanda grübelte unter einem grauen Himmel in den Gärten, als ihr gegen Mittag unverhofft Baroness Dalila in den Weg trat.


  „Sie haben möglicherweise einen falschen Eindruck von mir gewonnen“, läutete sie ohne ein Wort des Grußes das Gespräch ein. „Ich finde es keineswegs verwerflich oder kurios, was Sie mit dieser Blonden tun. Ich finde es interessant.“


  Das war auch schon alles, was sie zu sagen hatte, bevor sie grazil kehrtmachte und auf den Ausgang zuschwebte. Yolanda sah hinter ihr her, bewertete ihre Worte als nicht feindselig und verschwendete dann keinen Gedanken mehr an sie.
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  Der ruhigen Nacht sollte ein noch ruhigerer Tag folgen. Die Prominence I schwebte über den Dächern Londons und verlegte mehrfach Truppen und Material. Vom Aussichtsdeck aus konnte Yolanda vieles davon mitverfolgen.


  Nach dem Fünfuhrtee zog sie sich in ihr Quartier zurück und machte sich zurecht. Sie hatte ein prunkvoll besticktes Tournürenkleid mit Korsett und feinen Rüschen mit an Bord genommen, das den Ansprüchen aristokratischer Abendgarderobe gerecht werden sollte, doch als sie es in Augenschein nahm, widersetzte sich in ihr etwas, sich dort hineinzuzwängen. Sie vertraute es wieder ihrem Spind an und schlüpfte stattdessen erneut in die Haustracht des Duke of York. Sehr gut möglich, dass Wedderburn über diese Vermessenheit, die klar gegen seine Anweisungen verstieß, nicht sehr erfreut wäre, doch vielleicht würde sie ihm auch ein diebisches Entzücken entlocken. Yolanda war gewillt, es darauf ankommen zu lassen.


  Tatsächlich strahlte Wedderburn sie an, als sie pünktlich im Salon eintraf. Lautstark und mit offenen Armen komplimentierte er sie an seinen Tisch, den er mit dem Earl of Clare, Buford Finnigan, dessen Angetrauter Agnetha, sowie Baron Rufus Ballonfirst und dessen Gattin Clotilde teilte. Vom Earl und der Countess erntete Yolanda ein anerkennendes Lächeln, so als wären sie mit Wedderburns Wahl zufrieden. Der Baron und die Baroness gaben sich deutlich reservierter.


  Yolanda mutmaßte schon, ihre Gruppe wäre in dieser Form vollzählig, da Wedderburn von einer kleinen Abordnung und genau abgezählten Plätzen gesprochen hatte, als Countess Agnetha sie verbesserte. Zehn an der Zahl würden sie sein. Nur Augenblicke später trafen die noch erwarteten vier Personen ein. An Baron Moffats Arm zog Baroness Dalila ein, hinterdrein Baron McKinney – mit Vivian an seiner Seite. Einen Moment lang traute Yolanda ihren Augen nicht.


  „Dann sind wir nun vollzählig!“, sagte Wedderburn feierlich und schoss aus seinem Sessel hoch. Die Prominence I hatte vor wenigen Minuten gestoppt, was darauf schließen ließ, dass sie bereits über dem Zielort waren. Schwungvoll stolzierte Wedderburn auf die Flügeltüren zu und zog Yolanda mit sich. Kurz begegnete sie Vivians unterkühltem Blick. Sie trug einen schwarzen Ganzkörpermantel, offenbar aus Rabenfedern, der nicht einmal Ärmel hatte. Was ging hier vor? Wie hatte sie es in diese Gruppe geschafft? Wer hatte das arrangiert? Spielten die Anderen womöglich auf eine besondere Einlage von ihnen beiden an?


  Dass auch die junge Baroness Dalila dabei war, verunsicherte Yolanda zusätzlich. McKinney und Moffat waren gut befreundet, und dass sich ausgerechnet Dalila und Vivian in deren Begleitung befanden, konnte kein Zufall sein. Dahinter steckte irgendeine Absicht. War das Ganze vielleicht sogar Wedderburns Winkelzug, um sie in Verlegenheit zu bringen? War er es, der Yolandas Geliebte der Unterhaltung wegen dabeihaben wollte? Yolanda wurde allmählich unruhig.
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  Aus luftiger Perspektive und bei Einsetzen der Dunkelheit sah alles anders aus, doch Yolanda glaubte den Stadtteil Wandsworth zu identifizieren, als der Tragekorb entlang der ausgefahrenen Leitstange an rasselnden Stahlketten abwärts gelassen wurde. An Bord befanden sich zehn Passagiere und ein Stapel Holzkisten. Ein Blick über den Korbrand hinaus zeigte ihr ein beachtliches Gebäude mit einem nach allen vier Seiten leicht abgeschrägten Schieferdach. Eine gemauerte Umzäunung, nur spärlich von Laternenschein erhellt, schirmte den Prachtbau von den Pflasterstraßen ab, die ihn an zwei Seiten streiften. Hier residierte also dieser Maharadscha. Yolanda war schon sehr gespannt auf ihn.


  „Was ist in den Kisten?“, fragte sie Wedderburn.


  „Geschenke für unseren Gastgeber“, antwortete er. „Spezialitäten aus Sizilien. Du wirst dich erinnern, dass wir über dem Royal Fort noch einmal gestoppt haben, bevor wir Britannien angesteuert haben. Der Maharadscha ist ein Feinschmecker. Mit nichts gewinnt man sein Wohlwollen leichter als mit Gaumenfreuden. Wein, Olivenöl, Tomaten, Knoblauch, Basilikum und Kaffee.“


  „Gewiss, ich erinnere mich an den Stopp“, bestätigte Yolanda, dachte an das Aluminium und nahm sich vor, den Kisteninhalt in der Nacht zu überprüfen. „Wozu brauchen wir denn sein Wohlwollen?“


  „Stell nicht so viele Fragen, Yolanda. Freu dich auf eine Nacht voller Sinnesfreuden!“


  Der Tragekorb entließ seine Passagiere auf einen mit Blumen begrünten Balkon. Man hatte den Gästen einen roten Teppich ausgerollt, der geradewegs zu einer gläsernen Front mit einem bogenförmigen Durchlass führte. Flankiert wurde die Passage von zwei stämmigen Männern. Sie hätten Zwillinge sein können, trugen beinlange rote Röcke und schwarze Turbane. Aus beiden Gesichtern spross ein wilder, schwarzer Vollbart und bedeckte mehr als die Hälfte ihrer kupferfarbenen Haut. Kaum weniger buschig wucherten die Augenbrauen. Ihre Arme hatten sie wie zwei Riesenschlangen vor der Brust verschränkt. Waffen machte Yolanda keine aus. Die Gesandtschaft der Prominence I zog feierlich ein. Grußworte fielen nicht.


  Die Erscheinung des Maharadschas, der ihnen im Inneren von zwei hübschen und nur mit gewundenen Schleiern bedeckten Frauen flankiert entgegentrat, entsprach ganz und gar nicht Yolandas Erwartungen. Sie hatte einen altehrwürdigen Mann mit einer majestätischen Ausstrahlung erwartet. Der Maharadscha aber war klein, pummelig und höchstens zwanzig Jahre alt. Sein Gesichtsausdruck war der eines trotzigen Kindes, und trotz seines eindrucksvollen weißen Gewandes, das mit zahlreichen Edelsteinen bestickt war, wirkte er auf Yolanda ziemlich unbedarft. Wedderburn sprach ausgelassene Grußworte und neigte wie die vier Lords das Haupt. Vivian und die Ladys vollführten einen Knicks. Yolanda schloss sich dem an. Mit einer hohen Stimme und gebrochenem Englisch begegnete der Maharadscha den Grüßen.


  „Wir fühlen uns sehr geehrt, dass Ihr uns eine Audienz gewährt, Eure Hoheit“, bekundete Buford Finnigan. „Zum Zeichen unserer Dankbarkeit erlaubt uns, Euch einige Aufmerksamkeiten zukommen zu lassen.“


  Er wies zum Balkon hinaus, wo noch immer der mit den Kisten bestückte Tragekorb wartete.


  Der Maharadscha klatschte dreimal in die Hände, schon marschierte eine sechsköpfige Dienerschar aus einem dunklen Nebenraum auf und nahm sich der Kisten an.


  Yolanda musterte den weit verwinkelten Raum. Rundsäulen und Mauerbögen machten ihn recht unübersichtlich und ließen manche räumliche Begebenheiten nur erahnen. Ins Auge stachen vor allem die vielen Wandgemälde und die bunten Gewächse in ebenfalls kunstvoll bemalten Bodenvasen. Die dominierenden Motive waren tempelartige Gebäude, Natur und Menschen. Manche davon nackt und in eindeutigen Positionen, andere musternd und lauernd und mit tierischen Merkmalen versehen, wie etwa eine Frau, deren Gesicht in einen hautfarbenen Elefantenrüssel überging. Ein weiterer Blickfang des Raumes war ein großes Lager aus Laken, Polstern und Kissen. Dort sollte später vermutlich die Orgie stattfinden. Der Gedanke daran ließ Yolanda merkwürdig kalt. So als wäre gar nicht sie es, die das auf sich nehmen musste, sondern eine Andere. Für eine angenehme Wärme sorgten Kohleschalen und das prasselnde Feuer in einem offenen Kamin. Ein pyramidenförmiges Ofengehäuse aus Kacheln in blassen Rot- und Blautönen konservierte und vervielfachte sie.


  In einem angrenzenden Raum wartete eine gedeckte Tafel auf die Gäste. Eine Schar Dienerinnen und Diener in weißen Gewändern bot sich an, ihnen die Jacken und Mäntel abzunehmen. Jener junge Mann, der Vivian ihren schwarzen Federmantel abnahm, stutzte, als er bemerkte, dass sie außer Sandalen nichts darunter trug. McKinney aber winkte ihn fort, den Mantel zur Garderobe zu bringen.


  Kurzentschlossen trat Yolanda vor Vivian hin. Die anwesenden Lords und Ladys wussten – oder glaubten zu wissen –, wie sie zueinander standen, folglich wäre es unsinnig, sich zu ignorieren. Was immer diese eigenartige Konstellation zu bedeuten hatte, die Kugel rollte bereits.


  „Wie geht es dir?“, fragte Yolanda im Bewusstsein, dass ihre Worte vielfach gehört wurden.


  „Ich friere nicht“, antwortete Vivian reserviert. „Danke der Nachfrage.“


  Sie hakte sich bei McKinney, der sie zur Tafel geleitete, unter.
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  Nachdem alle Platz genommen hatten, hoffte Yolanda, endlich Aufschluss über den Anlass dieses Treffens zu erfahren. Die Orgie war es sicherlich nicht, denn die hätten die Lords auch an Bord der Prominence I abhalten können. Das zu erwartende Festmahl erschien ihr nicht Grund genug. Dieser Besuch war eine Begleiterscheinung der jüngsten Ereignisse, daran hatte sie keinen Zweifel. Dass der Maharadscha der heimliche Befehlshaber hinter Admiral Swaine war, schloss sie jedoch aus. Der junge Mann tat zwar sein bestes, seinen Gästen gegenüber gefestigt und gebieterisch aufzutreten, doch wenn jemand vom Format des Admirals die Krone hinterging, dann gewiss nicht auf Geheiß oder Empfehlung dieses Jungchens.


  Die Gespräche an der Tafel blieben oberflächlich. Die Lords beweihräucherten den Kunstgeschmack des Maharadschas, als er ihnen verschiedene Gemälde und Skulpturen vorführen ließ, die er jüngst bei einer Auktion erstanden hatte. Er wiederum trug sehr wenig zur Konversation bei. Vermutlich wähnte er auch das als ein probates Mittel, autoritär zu wirken.


  Nach der Kunstschau trugen die Diener kunstvoll mit Gemüse garnierte Speisen auf. Yolanda waren die meisten Gerichte unbekannt, doch Wedderburn war es ein großes Vergnügen, ihr weltmännisch alles zu erklären. Eine honigfarbene Paste benannte er Ghee, eine weiße mit zahlreichen grünen Kräutern Raita. Was Yolanda einen Eintopf genannt hätte, hieß er Aloo Gobi, eine dunkle Fleischbrühe Vindalho. Außerdem gab es Lammspieße, Bratfisch im Teigmantel, Reis, Frischkäse, eine Vielzahl von Früchten und Berge an Fladenbrot. Yolanda aß nicht mehr als an anderen Abenden, obgleich ihr die süßlich-scharfe indische Küche durchaus zusagte.


  Nach dem Schmaus wurden Weine, Cognac und Wodka gereicht. Zigarren, Shishas und Opiumpfeifen ließen nicht lange auf sich warten. Die Tischgäste sprachen dem gesamten Sortiment zu, selbst Vivian trank roten Wein und zog mit McKinney und Baroness Dalila am Schlauch einer Shisha. Wedderburn hingegen lehnte genau wie Yolanda die Opiumpfeife ab, die ihm Moffat reichte.


  „Ich will heute Nacht ganz für dich sein“, flüsterte er Yolanda zu, wobei seine Hand ihren Schenkel streichelte. Yolanda wehrte sie nicht ab. „Was möchtest du trinken? Cognac? Wein?“


  Yolanda ließ sich des allgemeinen Scheins wegen ein Glas Wein reichen, hatte aber nicht vor, es auszutrinken. Für Augenschmaus sorgten alsbald ebenso grazile wie gelenkige Bauchtänzerinnen, die sich in knappen Gewändern und zu befremdlicher Musik für die Gäste auf einem Podium rekelten. Anschließend lockte ein Flötenspieler mit seinem betörenden Spiel eine Kobra aus einem Korb und schien sie damit zu verzaubern. Gleichmäßig wie das Pendel eines Uhrwerks wippte sie vor ihm hin und her. Yolanda fand das faszinierend, doch missfiel ihr, dass der Maharadscha offensichtlich sehr viel Gefolge mit nach London gebracht hatte. Das würde es enorm erschweren, sich in diesem Gebäude ungehindert umzusehen.


  Dem Schlangenbeschwörer folgten weitere aufreizende Tänze. Dieses Mal waren die Tänzerinnen nackt. Auch dass Wedderburn nun immer zudringlicher wurde, ließ Yolanda schließen, dass allmählich zur Orgie übergegangen wurde. Buford Finnigan und seine Countess waren ebenfalls zutraulich beschäftigt. Als sich der Maharadscha erhob und die Tänzerinnen nach nebenan komplimentierte, nahm der erwartete Ablauf seinen Gang.
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  Die gläserne Balkonfront war geschlossen, die beiden Wächter wie der Tragekorb der Prominence I verschwunden. Wann das Schiff zurückkehren und sie wieder auflesen würde, wusste Yolanda nicht. Das Feuer im Kamin war beinahe niedergebrannt, aber die Kacheln gaben so viel Wärme ab, dass Yolanda zu schwitzen drohte. Dazu trugen auch die Kohleschalen bei, deren fahler Schimmer dem weiten und verwinkelten Raum eine geheimnisvolle Aura verpassten. Anregende Düfte schwebten umher, umgarnt von leiser Musik unbekannten Ursprungs. Ein Grammophon konnte Yolanda nicht ausmachen.


  Das Ziel der Gästeschar war das umfangreiche Areal aus Kissen und feinem Tuch. Schon auf dem Weg dorthin begann Buford Finnigan, seine Angetraute zu entkleiden. Rufus Ballonfirst tat dasselbe mit Clotilda, wenn auch deutlich weniger leidenschaftlich als der Earl. Baroness Dalila schnürte ihr himmelblaues Kleid eigenhändig auf. Zu Yolandas Verwunderung rührte Moffat sie nicht an. Stattdessen führte er eine der Tänzerinnen ins Gelage.


  „Nun ist die Stunde gekommen, meine Liebe“, schnurrte Wedderburn hinter Yolanda. Im selben Moment spürte sie seine Hände auf ihren Schultern. Er strich ihre Haare beiseite und küsste hingebungsvoll ihren Nacken, während er sie ohne Hast zu den Kissen dirigierte. Yolanda fügte sich. Seine filigranen Finger wanderten nach vorn, knöpften ihre Bluse auf und tauchten unter den Stoff.


  Yolanda ließ zu, dass er sie Stück für Stück entblößte. Der Maharadscha hatte es sich inzwischen auf einer Lage Kissen bequem gemacht und ließ sich von drei der Tänzerinnen, die ihn nun respektvoll vorsichtig aus seinen Gewändern schälten, verwöhnen. Yolanda sah, dass auch McKinney mit einer Tänzerin vorlieb nahm. Seine Tischbegleitung Vivian wiederum wurde von Baroness Dalila beansprucht. Und endlich begriff Yolanda. Nicht McKinney hatte Vivian auserkoren, sondern Dalila hatte dies eingefädelt. Von Yolanda und Vivian inspiriert, wollte sie wohl eine neue sexuelle Erfahrung machen. Niemand bot sich dafür besser an als Vivian.


  Zuletzt fiel Yolandas Beinkleid, das Wedderburn ihr langsam und genüsslich vom Körper zupfte.


  „Wundervoll“, bemerkte er und drückte einen Kuss auf ihre linke Pobacke.


  Dann bettete er Yolanda auf Tuch und machte sich daran, sich ebenfalls zu entkleiden, wobei er sie keine Sekunde aus den Augen ließ. Vielleicht war es das Mysterium um sie und zudem ihre vermeintliche Vorliebe für Frauen, was sie für den Earl so anziehend machte, mutmaßte Yolanda. Elegant und zurückhaltend wie ein sanfter Windhauch glitt er über sie. Auch seine Lippen und Zärtlichkeiten waren zunächst nicht mehr als ein Hauch, als er mit Mund und Händen ihren Bauch und ihre Brüste liebkoste. Nur zögerlich gewannen seine Bemühungen an Schärfe und bereiteten ihr ein erstes lustvolles Aufbegehren. Als seine Hände zu ihrer Scham wanderten, öffnete Yolanda bereitwillig ihre Schenkel.


  Ihr Blick fiel auf Vivian und Dalila. Auch die Baroness war zwischenzeitlich völlig entkleidet und lag rücklings auf dem weichen Tuch ihres gemeinsamen Gelages. Vivians Kopf steckte zwischen ihren Schenkeln und beglückte sie dort offensichtlich mit ihrer Zunge. Der Anblick schürte in Yolanda weiteres Verlangen und sie war dankbar, als Wedderburn dem entsprach und seine Finger in sie drangen. Seine Lippen waren weiterhin ihren Brüsten zugetan. Für ihr nächtliches Vorhaben in den Lagerräumen dieses Gebäudes wähnte sie es am besten, das hier schnell hinter sich zu bringen. Je früher sich die Gesellschaft verausgabte, desto früher würde sie einschlafen. Um Wedderburn auf Hochtouren zu bringen, griff Yolanda nach seinem Geschlecht. Die Berührung zeigte augenblicklich Wirkung. Sie spürte Leben in seinen Penis sprießen.


  „Du bist ein zauberhaftes Geschöpf, Yolanda“, murmelte er.


  Baroness Dalila jauchzte indessen von Vivians Spiel genießerisch auf. Yolanda drehte den Kopf zur anderen Seite, wo sich Buford Finnigan mit seiner Agnetha wälzte. Auch der Maharadscha war inzwischen entkleidet. Eine seiner Gespielinnen leckte ihm die Brust, die beiden anderen verwöhnten sein Gemächt.


  Yolanda war bereit. Und sie wollte es. Beidhändig hatte sie auch Wedderburn soweit gebracht. Er ging auf die Knie, drehte Yolanda auf den Bauch und presste sie mit ihren Schenkeln an sich. Yolanda spreizte ihre Beine so weit sie konnte. Als Wedderburn in sie eindrang, stöhnte sie lustvoll auf.


  Sein Penis bewegte sich rhythmisch in ihr. Yolanda rutschte auf Wedderburns Schenkeln auf und ab, wurde abgestoßen und wieder an ihn gepresst. Wenig später dirigierte er sie auf ihre Knie, wodurch er seinen Bewegungsspielraum vergrößerte. Noch tiefer stieß er in sie, während seine Hände ihre Pobacken kneteten und formten.


  Yolanda wandte den Blick zu Vivian und Dalila. Vivian lag nun auf dem Rücken, die Baroness kniete über ihrem Gesicht und bettete ihren Kopf zwischen Vivians Schenkeln. Der obszöne Anblick bereitete Yolanda noch mehr Lust. Sie stöhnte laut auf und näherte sich schon jetzt dem Höhepunkt. Als er sie überrollte, glaubte sie innerlich zu explodieren. Auch Wedderburn kam geräuschvoll.


  Während dieser erste Akt allmählich ausklang, waren Vivian und Dalila noch intensiv miteinander beschäftigt. Dasselbe galt für den Earl und die Countess. Die Ballonfirsts hingegen ließen es sehr ruhig angehen und naschten dabei Yolanda unbekannte Hülsenfrüchte.


  Schließlich entzog sich Wedderburn ihr und küsste zum Abschluss ihren Hintern, bevor er zu einem Beistelltisch kroch und sich ein Glas Wein nahm.


  „Auch etwas?“, fragte er zuvorkommend.


  „Wasser“, antwortete Yolanda und ließ sich nieder. Wedderburn kehrte nur wenige Augenblicke später mit den Getränken zu ihr zurück.


  „Wir haben noch einen langen Abend vor uns“, verkündete er verheißungsvoll und stieß mit ihr an. „Auf die Sonderbeauftragte des Duke of York.“


  Er suchte ihren Blick, Yolanda aber war von dem Schauspiel, das Vivian und Dalila boten, vereinnahmt. Mit Lippen und Zunge am Geschlecht der jeweils Anderen bereiteten sie einander Lust. Sie wälzten sich über Kissen und Polster, unablässig dabei, die intimsten Körperregionen der Anderen zu liebkosen. Aus ihr nicht gänzlich nachvollziehbaren Gründen verspürte Yolanda einen Stich von Eifersucht. Sie hatte nicht vor, ihre sexuellen Erfahrungen in diese Richtung zu erweitern, doch sie wurde gerade Zeuge, wie Vivian und die Baroness die vorher so maßgebliche Intimität, die Yolanda mit Vivian geteilt hatte, um ein Vielfaches überboten. Und die Darbietung hielt an. Die beiden wechselten mehrmals die Stellung, um einander mit Lippen und Fingern zu beglücken.


  „Sag mal, ist das denn tatsächlich befriedigend?” Wedderburn seufzte, als er Yolandas Blick folgte. „Frauen unter sich? Da fehlt doch etwas, oder nicht?“


  Yolanda gab darauf keine Antwort, sondern trank ihr Wasserglas leer.


  „Noch eins?“, fragte Wedderburn. Yolanda nickte.


  Während der Earl ihrem Wunsch nachkam, blieben ihre Blicke Vivian und Dalila treu. Was die anderen Anwesenden trieben, interessierte sie nicht. Mit Fingern versuchten die beiden das zu kompensieren, was ansonsten die Aufgabe eines erigierten männlichen Geschlechtsteils war. Die der Baroness forschten tief, während Vivian ihre Lust hinausschrie.


  Yolanda leerte ein weiteres Glas Wasser, dann überkam sie das Bedürfnis, sich zu reinigen. Auf Wedderburns Weisung hin eilte eine Tänzerin herbei, die sie in einen Waschraum geleitete, wo neben einem umfassenden Sortiment an Seifen und Duftölen auch zwei Aborte aufwarteten. Yolanda schaufelte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als sie ihren Unterleib mit Seife und Tüchern von Wedderburns Samen säuberte, betrachtete sie sich in einem Wandspiegel. Sie sah eine vertraute Gestalt, doch war das wirklich sie? War das wirklich sie, die hier in diesem fremden Haus so schamlos agierte? Für einen Augenblick fühlte sie sich fremd in sich selbst, fühlte sich tief in sich verloren, und tadelte ihr Schicksal, tadelte Walden-Rothwell und sogar Ihre Majestät dafür, dass sie sie an diesen Punkt geführt hatten. Doch gleichwohl reifte die Erkenntnis, dass ihr Körper wollte, was er soeben bekommen hatte. Dass er genossen hatte, was ihm widerfahren war. Und dass er davon heute Nacht noch mehr wollte.
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  Als Yolanda zum Gelage zurückkehrte, hatten Vivian und Dalila ihr laszives Spiel bereits gekrönt. Nun kauerten sie einträchtig beisammen und tauschten zurückhaltende Zärtlichkeiten aus. Yolanda begegnete Dalilas Blick. Die Baroness schenkte ihr ein unergründliches Lächeln.


  Es gab zwischenzeitlich noch zwei weitere weibliche Paare, bestehend aus vormaligen Tänzerinnen. Moffat und McKinney ergötzten sich an ihrem Spiel, während sie von zwei weiteren Frauen umgarnt und mit Trauben gefüttert wurden. Der Earl und die Countess verfolgten das Szenario distanziert. Auch hatten sie in ihrer Zweisamkeit offensichtlich keinerlei Bedarf an zusätzlichen Gespielinnen. Yolandas Kenntnissen nach hatten die beiden auch auf dem Schiff niemals Dritte in ihre Liebesspiele miteinbezogen, geschweige denn andere Liebhaber gehabt. Ganz anders die Ballonfirsts. Gegenwärtig aber ließ sich Clotilda ausnahmsweise von ihrem Ehemann begatten.


  Wedderburn bettete sich zu Yolanda, gleich nachdem sie wieder Platz genommen hatte. „Wir haben noch viel vor“, stellte er in Aussicht und nahm mit seiner freien Hand Yolandas Brust in Beschlag. „Komm, beglücke mich mit deinem Mund.“


  Er streckte sich flach auf dem Laken aus und dirigierte Yolanda zu seinem Gemächt. Sie nahm es mit ihren Händen auf, massierte seine Hoden. Dann hob sie den Penis zwischen ihre Lippen und schmeckte daran ihren eigenen Saft.


  „Gut so“, lobte Wedderburn. „Los, komm über mich!“


  Ohne von seinem Penis abzulassen, stieg Yolanda über ihn und senkte ihren Schoß auf sein Gesicht hinab. Seine Zunge ließ nicht auf sich warten und bestrich ihre Schamlippen. Yolanda wollte mehr davon. Vielleicht um es Vivian gleich zu tun, vielleicht um etwas in ihr zu stillen, das lange Zeit Hunger gelitten hatte. Wedderburn gab ihr, wonach ihr verlangte. Es tat so gut. Seine Hände auf ihrem Hintern, drang Wedderburns Zunge in sie. Als sie den empfindlichsten Punkt fand und umwarb, konnte Yolanda nicht mehr an sich halten, ließ von seinem Penis ab und machte sich mit einem anhaltenden Keuchen Luft. Ungeachtet aller prüfenden, lüsternen Blicke, ungeachtet der zelebrierten Schamlosigkeit genoss sie, was mit ihr geschah. Dennoch entzog sie sich seiner Zunge und stand auf. Ihm zugewandt ging sie über seinem erigierten Penis in die Hocke und führte ihn in sich ein. Nun bestimmte sie Tempo und Intensität. Wedderburn ließ es geschehen, hielt still und überließ alles ihr. Kraft ihrer Beinmuskulatur stemmte sie ihren Körper auf und ab und nahm seinen Penis stets nur so tief auf, wie es ihr am meisten Wonne bereitete. Im Bewusstsein all der fremden Blicke rund um sie herum kam sie noch schneller und heftiger, als sie veranschlagt hatte. Wedderburn hingegen lag geradezu entspannt unter ihr und lächelte verzückt zu ihr auf.


  Die Orgie dauerte an. Vivian und Dalila gingen noch einmal aufs Ganze, dann schien Dalila ihrer Gespielin überdrüssig und zog sich mit einem Glas Wein auf ein entferntes Kanapee zurück. Vivian hielt sich fortan fügsam am Rande des Geschehens, wie es auch all die Frauen taten, die gerade nicht von dem Maharadscha und seinen Gästen vereinnahmt wurden. Für sexuelle Vergnügungen hatten McKinney und Moffat allmählich keine Ambitionen mehr, da sie zunehmend dem Opiumrausch erlagen und einschliefen. Buford Finnigan und die Countess Agnetha hatten ebenfalls keinen Bedarf an den Frauen, und selbst Rufus Ballonfirst beschäftigte sich an diesem Abend ausschließlich mit seiner Gattin – vermutlich weil für sie keine alternativen Liebhaber zur Verfügung standen. Nur der Maharadscha befahl zuweilen noch eine von ihnen zu sich und beanspruchte zwischen Wein und Opium ein wenig Zärtlichkeit.


  Yolanda war weiterhin Wedderburn zu Willen. Er war ein guter Liebhaber und behandelte sie an diesem Abend mit Respekt und Hingabe, woraus sie umfangreicher als erwartet ihre Freuden zog. Tatsächlich begehrte er bei diesem Anlass einzig und allein sie und würdigte die exotischen Schönheiten des Maharadschas allenfalls mit seinen Blicken. Zudem übte er sich inzwischen großzügig in Geduld, nahm sie mit Kalkül und Bedacht und übereilte nichts, woraus Yolanda ungeahnte Lust und Befriedigung schöpfen konnte. Als Gegenleistung war sie seinen Wünschen ergeben. Mehrere Male begegnete sie Vivians intensiven Blicken, was sie nur noch mehr erregte und nach einem Ventil verlangte. Wedderburns distinguierte Maßhaltung bescherte ihm eine enorme Ausdauer und war fraglos durch die Tatsache begünstigt, dass er an diesem Abend schon einmal gekommen war. Yolanda profitierte davon. Bevor er sich ein zweites und vermutlich letztes Mal in ihren Schoß ergoss, hatte er ihr mehrere sexuelle Höhepunkte beschert.


  Er hatte sich ihr noch nicht entzogen, als er einmal öfter ihren Nacken küsste und seine gewohnt fordernden Hände ihre Brüste modellierten.


  „Du warst eine ungeöffnete Rosenknospe, Yolanda“, hauchte er ihr ins Ohr. „Es stimmt mich froh, dass du heute Nacht aufgeblüht bist und ich dich pflücken durfte.“


  Yolanda gab keine Antwort. Sie hätte nun schlichte Zärtlichkeit seiner Zudringlichkeit vorgezogen, doch sie nahm sie hin. Aus ihrem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung. Vivian hatte sich erhoben und begab sich in den Waschraum.


  Nachdem Wedderburn genug hatte und leise schnarchend eingeschlafen war, tat auch Yolanda so, als würde sie ruhen. Da sie in der Tat sehr müde war, erforderte es ihre äußerste Konzentration, trotz geschlossener Lider wach zu bleiben. In regelmäßigen Abständen blinzelte sie und schaute nach dem Rechten. Als der Maharadscha, sichtlich vom Alkohol und Opium gezeichnet, vom Schauplatz taumelte, wusste sie das Ende der Orgie nahe.


  Vivian und die Ballonfirsts befanden sich außerhalb ihres Sichtfeldes, doch die Finnigans kuschelten sich bereits unter einer Decke aneinander. Gleichwohl wurde es Stück um Stück dunkler im Raum. Offenbar entfernten die Diener des Maharadschas die Feuerschalen. Auch die Musik erstarb. Frei von jeglichen Lauten kehrte allmählich Dunkelheit ein.
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  Der Schlaf griff mit beiden Händen nach ihr, wollte sie in seine Arme holen. Wie verführerisch es war, ihm nachzugeben. Stattdessen stahl sich Yolanda davon, um das Gebäude zu erkunden. Ein unmerklicher Lichtschimmer flackerte im Speisesaal nebenan. Durch die Glasfront zum Balkon leuchteten Mond und Sterne herein. Ansonsten war es dunkel. Yolanda wusste in etwa, wo ihre Kleidung lag, doch sie sah keine Notwendigkeit für sie. Nackt würde man sie weniger als Gefahr und Eindringling wahrnehmen, sollte sie bei ihrem Streifzug entdeckt werden.


  Sie schlich einen Treppenabgang hinab. Er mündete in einen von fahlem Kerzenlicht erhellten Korridor. Das gesamte Gebäude zu durchsuchen, war illusorisch. Darüber hinaus würde sie ständig Gefahr laufen, sich in Schlafräume und Gemächer zu verirren. Womöglich sogar in das des Maharadschas. In erster Linie interessierten sie Stauräume und Arbeitszimmer. Erstere befanden sich vermutlich im Keller.


  Vorsichtig lugte Yolanda aus dem Treppenaufgang und wollte gerade hinaustreten, als sie am entfernten Ende des Korridors eine sich lautlos nähernde Gestalt wahrnahm. Neben einer Kerze an einer Wandhalterung nahm sie Form an. Sekundenlang glaubte Yolanda an eine ihrer Müdigkeit geschuldeten Wahnvorstellung. Sie sah Vivian, gekleidet in die Haustracht des Duke of York.


  Yolanda wollte ihren Augen nicht trauen. Konnte ihr entgangen sein, dass Vivian noch vor ihr den Saal verlassen hatte? Nachdem sie keinen Zweifel mehr hatte, dass ihr Verstand ihr keinen Streich spielte, trat sie ihr in den Weg. Vivian schrak zurück. Dann erkannte sie Yolanda.


  „Hast dir aber Zeit gelassen. Bist du eingeschlafen?“


  „Was tust du hier?“, erwiderte Yolanda wispernd.


  „Dumme Frage! Ich suche nach Antworten.“


  „In meinen Klamotten?“


  „Tut mir leid, die brauche ich. Ich kehre nicht nach oben zurück, Yolanda.“


  „Was?“


  „Du hast schon verstanden. Ich kehre nicht in den Saal und auch nicht auf die Prominence I zurück. Wer weiß schon, wann sich wieder eine solche Gelegenheit findet, zu verschwinden? Ich verlasse dieses Haus! Sollte ich vorher noch weitere Beweise finden, nehme ich sie mit.“


  Yolanda fühlte sich überrumpelt. „Weitere Beweise? Wovon sprichst du? Was hast du gefunden?“


  „Ich habe am Ende des Gangs eine Schreibstube entdeckt und mich umgesehen“, antwortete Vivian. „Leider kann ich die Sprache nicht lesen, aber auf einem Dokument war die Prominence I vermerkt. Ich habe es mitgenommen.“


  „Zeig es mir!“


  „Nein. Ich lege es dem Schatzministerium vor. Die Secret Intelligence kann dann formell anfragen, das Dokument einsehen zu dürfen.“


  „Wie willst du hier rauskommen? Die Türen sind gewiss verschlossen. Und um das Gebäude herum verläuft eine hohe Mauer.“


  „Traust du mir etwa nicht zu, über eine Mauer zu klettern?“


  „Es ist nicht nur das! Vivian, die Situation in London ist zurzeit gefährlicher denn je. Noch dazu wenn du nachts in der Hoftracht eines Duke unterwegs bist!“


  „Ich kann auf mich aufpassen.“


  Das Gefühl, dass Vivian ihr entglitt, machte Yolanda ungeahnt zu schaffen. Doch sie kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht beirren ließ, sobald sie einen Entschluss gefasst hatte. Vivian wollte die Prominence I verlassen und würde diese Chance nutzen.


  „Die Schreibstube ist dort hinten“, erklärte Vivian und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen war. „Falls du dich dort umsehen willst.“


  „Ich bin mehr an den Kisten interessiert, die wir mitgebracht haben.“


  „Die habe ich ebenfalls vor, zu finden.“


  Die beiden setzten ihre Suche gemeinsam fort und wechselten ein weiteres Stockwerk tiefer. Die Korridore und Fußböden waren überall angenehm warm, sodass Yolanda nicht fror. In den Kellern, falls es welche gab, würde das wahrscheinlich anders sein. Vielleicht war es doch töricht gewesen, auf Kleidung zu verzichten.


  Sie gelangten in einen weiten Saal, in dem eine tellergroße Feuerschale für geringfügiges Licht sorgte. An der einzigen sichtbaren Wandseite entdeckte Yolanda eine umfassende Zeichnung. Das Motiv war ihr nicht unbekannt: eine dunkelhäutige Frau mit großen, rotumrandeten Augen und bleckender Zunge. Unter einem goldenen Kopfschmuck wehte ihr dunkles Haar flammenartig in sämtliche Richtungen. Mächtige Halsketten aus Gold und menschliche Totenköpfe bedeckten ihre Brüste. Um den Unterleib trug sie ein Kleid aus blutigen, abgetrennten Unterarmen. Dass sie über nicht zwei, sondern vier Arme verfügte, krönte den bizarren Anblick. Die eine Hand schwang kampfbereit eine mächtige Sichel, ihr Gegenstück wog eine goldene Schale. Die Hand darunter hielt einen abgeschlagenen Kopf an seinen Haaren, die verbliebene machte eine warnende, ablehnende Gestik.


  „Was ist das denn Grässliches?“, flüsterte Vivian.


  „Das ist Kali“, antwortete Yolanda. „Die hinduistische Göttin des Todes, der Zerstörung und der Erneuerung. Sie ist auch die Schutzheilige der Thugs, gegen die wir unsere Infanterie nach Indien führen wollten.“


  „Und warum ist sie hier? Was hat das zu bedeuten?“


  „Wenn ich das nur wüsste.“


  Die Thugs waren eine gefährliche Mörderbande, die der Continental India Trading Company große Schwierigkeiten bereitete. Sollten ihre Arme inzwischen bis nach London reichen? Yolanda erinnerte sich an einen archivierten Bericht von Major William Henry Sleeman aus dem Jahre 1840, in dem er grausame Praktiken und rituelle Menschenopfer der Thugs aufgelistet hatte. Sleeman hatte sie zwanzig Jahre lang bekämpft und schließlich ausgehoben. Seit einigen Jahren aber waren sie wieder aktiv. Unbewusst schauderte Yolanda. Sie tat es noch einmal, als sie feststellte, dass Vivian nicht mehr neben ihr stand. Die Feuerschale erhellte nur einen Teil des Raumes, und Vivian war plötzlich verschwunden. Womöglich hatten sie die Thugs gerade in die Schatten verschleppt. Nackt und allein in dieser ungewissen Umgebung fühlte sich Yolanda plötzlich sehr unwohl.


  „Wo bist du?“, fauchte sie in die Leere und atmete auf, als Vivian kurz darauf wieder Gestalt in der schemenhaften Dunkelheit annahm.


  „Entlang der rauen Wand sind immer wieder Nischen“, erläuterte sie. „Vielleicht auch Türen.“


  „Komm, lass uns hier verschwinden.“ Yolanda ging bereits los. „Wir suchen nach Stauräumen, nicht nach Tempeln.“


  Sie zogen sich aus dem Saal zurück und stiegen einen weiteren Treppenlauf abwärts. Es gab nirgendwo Fenster, doch inzwischen mussten sie das Erdgeschoss erreicht haben, vermutete Yolanda, vielleicht auch schon einen Keller. Zumindest wurde es nun deutlich kühler, und Yolanda schalt sich, keine Schuhe angezogen zu haben. Zu ihrer Erbauung waren die fraglichen Kisten schnell gefunden. Sie standen mittig in einem Korridor, als wäre hinter den umliegenden Türen kein Platz. Sie zu öffnen, stellte keine Schwierigkeit dar, da sie nicht vernagelt waren. Yolanda öffnete nicht nur eine. Doch zu ihrer Enttäuschung fand sich darin genau das vor, was Wedderburn behauptet hatte: kulinarische Spezialitäten aus Sizilien. Yolanda entkorkte eine Flasche Olivenöl und schnupperte daran. Kein Zweifel, es war Olivenöl. Kein Petroleum, kein brennbares Schwarzöl, es war Olivenöl, genießbares Olivenöl.


  „Die Aufmerksamkeiten waren also tatsächlich nur Aufmerksamkeiten“, fasste Vivian zusammen. „Aus welchem Grund sind die Lords dann hier, wenn nicht wegen dieser Ware? Vielleicht um etwas mit an Bord zu nehmen?“


  Yolanda schwieg und dachte nach. Lag die Antwort in einer der untersten Kisten? Mussten sie alle öffnen, um Klarheit zu erlangen? Wichtige Ware derart zu verstecken, ergab unter den gegebenen Voraussetzungen wenig Sinn.


  „Das war’s für mich, ich verschwinde“, fuhr Vivian fort, was Yolanda aus ihrer Starre löste. „Du wirst weiterhin an Bord bleiben?“


  Yolanda nickte. „Dort wurde ich hinbefohlen.“


  „Seitdem haben sich einige Dinge verändert.“


  „Ja, in der Tat“, bestätigte Yolanda und fragte sich, ob Vivian dabei an dieselben Dinge dachte wie sie.


  Die umliegenden Türen waren alle verschlossen. Yolanda und Vivian ließen den kalten Keller hinter sich. Die einsehbaren Gänge, Korridore und Zimmer waren allesamt leer. Angesichts der vielen Menschen, die sich in diesem Gebäude aufhielten, wunderte sich Yolanda, dass sie noch auf niemanden gestoßen waren.


  Die beiden gelangten in eine Empfangshalle. Kunstvoll vergitterte Fenster ließen den ummauerten Garten durchblicken. Nun bestand kein Zweifel mehr, dass sie sich im Erdgeschoss aufhielten. Ein mächtiges Eichenportal führte nach draußen. In seinem Schloss steckte ein handgroßer Schlüssel.


  „Sperr hinter mir wieder ab“, riet Vivian zum Abschied und drehte ihn. Ein lautes Klacken entriegelte das schwere Portal.


  „Sei vorsichtig“, war alles, was Yolanda einfiel.


  Vivian fuhr zu ihr herum. „Du auch, Yolanda.“


  Dann küsste sie sie auf den Mund. Dies war kein Akt für irgendwelche Zuschauer und Yolanda erwiderte ihn, in dem Bewusstsein, dass es wohl das letzte Mal sein würde, dass sie Vivians Lippen schmeckte. Unter welchen Umständen sie sich eines Tages auch wiedersehen mochten, es würde nicht in den Kanälen der Prominence I sein.


  Es war Vivian, die ihre Lippen nach kurzem Kontakt von Yolandas nahm und ohne ein weiteres Wort in die Nacht hinaus entschwand.
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  Die Lichtverhältnisse im Orgiensaal waren dieselben wie zuvor. Leises Atmen und Schnarchen erfüllte den Raum, und Yolanda sehnte sich danach, sich nun ebenfalls dem Reich der Träume zu übergeben. Sie gab Acht, in der Dunkelheit nicht versehentlich jemanden zu treten. Aus Routine warf sie einen Blick zur gläsernen Balkonfront – und erspähte draußen in der nächtlichen Kälte des herbstlichen Londons unverhofft einen nackten Mann. Er stand ganz zuäußerst und hatte beide Hände auf das gemauerte Geländer gestemmt. Es sah aus als genieße er den Ausblick auf die Stadt.


  Yolanda trat näher, und schnell bestätigte sich ihr erster Eindruck, dass es sich bei dem Mann um Blaise Wedderburn handelte. Sie öffnete die Balkontür und trat ebenfalls hinaus. Ein stechender Wind peitschte ihre Haut. Sie schlang beide Arme um sich. „Eure Lordschaft, was macht Ihr hier?“


  Als sie bei ihm war, stellte sie fest, dass er am ganzen Leib zitterte. Trotzdem starrte er wie traumverloren in die Londoner Nacht hinaus. Rauschmittel hatte er ihres Wissens nach nicht genommen. Ob er Schlafwandler war? Yolanda folgte seinem Blick. Eine gleißende kleine Kuppel weit im Norden der Stadt ließ einen Brand vermuten.


  „Ihr werdet Euch erkälten“, mahnte Yolanda. „Kommt, folgt mir ins Haus zurück.“


  „Erneuerungen verlangen Opfer, sagen sie“, murmelte Wedderburn, ohne den Blick in die Ferne abzuwenden. „Erneuerungen verlangen Blut.“ Dann lachte er tonlos in sich hinein. „Dass es auch ihr eigenes sein könnte, hat sie sicherlich schockiert. Diese selbstherrlichen Narren. Es scheint ihnen über ihre Köpfe zu wachsen.“


  „Was wollt Ihr damit sagen, Eure Lordschaft?“


  „Dass ihnen die Westminster-Explosion gewiss das Fürchten gelehrt hat.“


  Yolanda legte einen Arm um seine Hüfte. Seine Haut war eiskalt. „Kommt mit, Ihr holt Euch sonst noch den Tod!“


  „Den Tod“, wiederholte Wedderburn und senkte den Blick nach unten in die Gärten des Maharadschas. „Ja, der Tod geht um in London. Der Tod geht um.“


  Yolanda zog ihn mit sich, und Wedderburn fügte sich ihrer sanften Gewalt. Ob sein Zustand rauschbedingt oder Schlafwandelei geschuldet war, durchschaute sie nicht, doch fraglos musste er schnell ins Warme zurück. Sie öffnete die Balkontür, schob ihn hinein und schloss hinter sich wieder ab.


  „Blaise!“, vernahm Yolanda eine Stimme aus der Dunkelheit.


  Wenige Momente später nahm Baroness Clotilda Gestalt an, ein Laken um sich geschlungen. Ihr Gatte Rufus folgte hintendrein. Clotilda warf sich Wedderburn an die Brust.


  „Er ist kalt wie Eis!“, stellte sie vorwurfsvoll und an Yolanda gewandt fest.


  „Er war draußen auf dem Balkon“, erklärte diese.


  Clotilda entriss Wedderburn Yolandas Obhut und weitete großzügig ihr Laken auf ihn aus. So geleitete sie ihn fürsorglich zum Lager zurück. Rufus Ballonfirst folgte kommentarlos. Yolanda hielt Abstand, tat aber dasselbe und traf im Zwielicht auf Countess Agnetha.


  „Er wird sich dafür nie bei Ihnen bedanken“, sprach sie leise, „deshalb gestatten Sie mir, das zu übernehmen. Sie haben ihm wahrscheinlich das Leben gerettet, Miss Baker.“


  Yolanda freute sich über diese Wertschätzung, fand sie jedoch übertrieben. Dann erst dämmerte ihr, dass es vielleicht noch einen anderen Grund gab, weshalb Wedderburn den Balkon betreten hatte.


  „Sie meinen, er wäre vielleicht gesprungen?“, verlieh sie ihren Gedanken Worte. Sie nahm die Countess nur schemenhaft wahr, doch sie sah sie nicken.


  „Blaise leidet an Selbstzweifel und Übersättigung gleichermaßen“, sprach sie. „Mit Lastern und sexuellen Freuden versucht er sich über seine Zweifel hinwegzutrösten. Daraus aber resultieren Übersättigung und Überdrüssigkeit. Vielleicht findet er einen Weg zu sich zurück, wenn die Krise ausgestanden ist.“


  „Vergebt mir, Mylady, aber er war vor den Aufständen doch nicht weniger vergnügungssüchtig. Als ich letztmalig auf der Prominence I war ...“


  Yolanda verstummte, weil die Countess sacht den Kopf schüttelte. „Die Krise begann nicht erst mit den Aufständischen, Miss Baker.“


  „Möchtet Ihr mir das näher erläutern?“, bat Yolanda.


  „Nicht hier und nicht heute“, antwortete Agnetha, während sie Yolanda zu ihrer großen, gemeinsamen Schlafstätte bugsierte, wo Wedderburn wohl inzwischen von Laken, Decken und Baroness Clotilda angemessen gewärmt wurde. „Doch eines Tages werden Sie begreifen. Mein Gatte und ich halten große Stücke auf Sie.“


  Worauf sie hinaus wollte, war Yolanda schleierhaft, dennoch wähnte sie sich nach diesem Ereignis einer anderen Antwort näher. Wedderburn mochte vorhin nicht ganz bei sich gewesen sein, doch aus seinen Worten ließ sich eigentlich nur eines schließen: Er wusste, von wem der Westminster-Anschlag ausgegangen war. Und dass die Initiatoren genau dort saßen: In Westminster Palace, wo ihnen nun, seinen Worten nach, durch den Anschlag gewiss das Fürchten gelehrt worden war. Die zerstörerische Kraft der Explosion hätte beinahe den Tagungsraum des House of Lords erreicht. Saßen dort die Urheber hinter all den Verrenkungen, die das Empire, die Company und nicht zuletzt die Prominence I durchmachten?


  Yolanda glaubte Wedderburn schnurren zu hören, als sie mit der Countess das Tuchgelage erreichte. Dort wurde sie von ihr allein gelassen. Ihrer immensen Müdigkeit zum Trotz schlief Yolanda nicht sofort ein. Die jüngsten Erlebnisse und vor allem Wedderburns Worte beschäftigten sie. Irgendjemand versorgte die Aufständischen mit Schießpulver und hatte die Unruhen damit angeheizt. Waren die Hintermänner nicht in Sizilien, nicht in Indien, nicht in der Company, sondern im House of Lords zu finden? Im Herzen des Empires?
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  Als Yolanda zwischen Laken und Kissen erwachte, schien diesiges Tageslicht durch die gläserne Front. Stimmen hatten sie geweckt. Wie sich herausstellte, schoben die Diener des Maharadschas gerade auf Rollwagen das Frühstück heran. Yolanda schaute sich um. Moffat und McKinney lagen noch betäubt an derselben Stelle, an der sie sich schlafen gelegt hatten – allerdings ohne die indischen Schönheiten. Alle anderen waren wach. Baroness Dalila saß allein und in Laken gewickelt auf einem Kanapee, Buford und Agnetha Finnigan kauerten nicht weit neben Yolanda in eine große Decke geschlungen und winkten einen der Esswagen zu sich.


  „Ah, Yolanda, ist das nicht ein wundervoller Morgen?“, proklamierte ein offenbar bestgelaunter Blaise Wedderburn.


  Mit entblößtem Oberkörper hockte er neben Baroness Clotilda in einem Gewühl von Kissen und nippte an einer dampfenden Tasse. Mit seiner freien Hand winkte er Yolanda heran. Sie folgte seinem Gesuch zögerlich. Seine Hand fand sogleich ihren Hintern und tätschelte ihn sanft.


  „Na komm, setz dich zu uns!“


  Yolanda sah der Baroness an, dass sie ihre Gesellschaft alles andere als wertschätzte, doch sie kam Wedderburns Aufforderung nach. Launig zog er sie an sich. Sein Körper hatte wieder zu seiner normalen Temperatur gefunden.


  „Vielleicht haben wir anschließend noch etwas Zeit für uns, bevor wir den Maharadscha treffen”, stellte er verheißungsvoll in Aussicht. „Was meinst du?“


  „Das halte ich für verfehlt“, bemerkte Baron Ballonfirst, der an diesem Morgen einen gepflogenen Abstand von seiner Gattin einhielt. „Wir sollten die Geduld des Maharadschas nicht über Gebühr strapazieren.“


  Die Frühstückswagen offerierten den Hausgästen einen starkwürzigen schwarzen Tee, Milch, Eier, Pfannkuchen, Reis, etwas Gemüse und rosinenhaltiges Brot. Yolanda bediente sich reichlich. Inzwischen regten sich auch McKinney und Moffat. McKinney war es schließlich, der die Frage nach der abkömmlichen Vivian stellte.


  Die Anderen schienen ihr Fehlen erst jetzt zu bemerken. Als käme nur sie in Frage, dieses Rätsel aufzulösen, wanderten alle Blicke nacheinander zu Yolanda. Selbst Wedderburn musterte sie neugierig von der Seite.


  „Sie ist gegangen“, trug Yolanda der Allgemeinheit vor.


  Niemand stellte Fragen. Die Lords und Ladys gaben sich mit dieser simplen Erklärung zufrieden.


  Während des morgendlichen Mahls drängte es die Nachtgäste nacheinander in den Waschraum mit den Aborten. Den Anfang machten der Earl of Clare und die Countess, danach gingen die Ballonfirsts. Als sie nach Seife und Ölen duftend zurückkehrten, nutzte Yolanda die Gunst des Augenblicks und trat ein. Die Einsamkeit war äußerst wohltuend. Leider hielt sie nicht lange an. Unverhofft folgte ihr Baroness Dalila. Auch sie hatte sich noch nicht eingekleidet.


  „Ich schulde Ihnen ein Wort des Dankes, scheint mir“, eröffnete sie. „Erst durch Ihre Anleitung in den Kanälen habe ich es gewagt, mich auf dieses Abenteuer einzulassen.“


  Yolanda wusste, was sie meinte. Eines Kommentars enthielt sie sich.


  „Wissen Sie, eine Neigung zu Frauen verspüre ich schon länger“, fuhr sie fort. „Doch erst jetzt habe ich es gewagt, ihr nachzugeben. Sie sehen mir sicher nach, dass mir dafür niemand geeigneter schien als Ihre Gespielin. Es war sehr erfüllend mit ihr. Ich habe es genossen. Sie brauchen jedoch nicht zu fürchten, dass ich sie Ihnen wegnehmen möchte, Miss Baker.“ Ein Lächeln, so flüchtig wie jovial, spielte sich auf ihren Lippen. „Dass Sie sie gar des Nächtens aus dem Haus geschafft haben, amüsiert mich.“


  „Ich habe sie nicht fortgeschafft“, stellte Yolanda richtig. „Sie ist aus eigenen Stücken gegangen.“


  Erneut kräuselten sich die Lippen der Baroness amüsiert. „Aber ja doch, gewiss.“


  Yolanda beließ es dabei. Es bestand keine Notwendigkeit, sie zu überzeugen. Yolanda wollte davon absehen, in ihrer Gegenwart ihre Notdurft zu verrichten, doch da Dalila keine diesbezügliche Scheu zeigte, sah auch sie darüber hinweg. Als sie sich vor dem Wandspiegel wuschen, knüpfte die Baroness an: „Seit wann sind Sie sich Ihrer Vorliebe für Frauen bewusst?“


  Yolanda widerstrebte es, ein solches Gespräch ausgerechnet mit Dalila zu führen, doch es führte kein Weg daran vorbei. Vivian würde zwar nicht mehr an Bord sein und wäre damit außer Gefahr, doch Yolanda wollte ihre Tarnung auch nachträglich nicht riskieren. Die Hände rachsüchtiger Aristokraten reichten manchmal weit.


  „Vivian war die Erste“, bekundete sie.


  „Oh, wie faszinierend“, bemerkte die Baroness. „Das hätte ich nicht gedacht. Sie beide machten in den Kanälen einen so geübten, vertrauten Eindruck.“


  Yolanda schwieg dazu. Sie wusste, Vivian hätte es ihr nicht vorenthalten, hätte sie der Baroness eine Geschichte über sie beide aufgetischt. Trotzdem musste sie sich bedeckt halten. Womöglich ahnte Dalila mehr, als sie durchblicken ließ.


  „Werden Sie, wie hieß sie noch ... Vivian ... wiedersehen?“, setzte die Baroness nach.


  „Das nehme ich nicht an“, entgegnete Yolanda und hatte es nun eilig, dem Waschraum zu entfliehen. „Entschuldigt mich, Baroness.“
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  Yolanda klaubte ihre Unterwäsche zusammen. Wenigstens die hatte ihr Vivian gelassen. Auch die Lords und Ladys kleideten sich allmählich an. Wenig später erschien der Maharadscha im Saal, dieses Mal in einem saphirblauen Gewand, das nicht weniger als das weiße vom Vortag mit Edelsteinen besetzt war. Zu Yolandas Verdruss versammelte er die Lords im Speisesaal zu einer Konferenz, zu der die Damen keinen Zutritt hatten. Dort würde nun das besprochen, weshalb die Lords hier waren – und Yolanda, dazu verdammt, den Vormittag mit der Countess und den beiden Baronessen zu verbringen, sah keine Möglichkeit, daran teilzuhaben.


  Der Vormittag nahm seinen Lauf. Ein feiner Nieselregen hielt die Frauen vom Balkon fern. Sie verharrten überwiegend schweigsam, während die Männer nebenan debattierten. Yolanda hatte sich damit abfinden müssen, nicht dabei zu sein. So entging ihr das fraglos wichtigste Gespräch dieses Besuchs. Doch das war nicht zu ändern. Umsonst war dieses Abenteuer trotzdem nicht gewesen. Seit vergangener Nacht musste sie in Betracht ziehen, dass sie und Walden-Rothwell sich gründlich geirrt hatten. Der Feind saß nicht in Indien. Auch nicht in Sizilien. Er saß Ihrer Majestät vielleicht direkt vor der Nase.


  Die Lords waren bester Dinge, als sie ohne den Maharadscha zu den Frauen zurückkehrten. Wie auf Kommando machte sich wenig später über dem Gebäude der unverkennbare Maschinenlärm der Prominence I bemerkbar. Der Tragekorb wurde abgelassen, und die neun verbliebenen Passagiere stiegen ein. Ware wurde nicht mit an Bord genommen. Es ging bei diesem Besuch demnach ausschließlich um das Gespräch mit dem Maharadscha – und die kulinarischen Geschenke für ihn.


  „Ich bestehe darauf, dass du mich bald wieder mit deiner Gesellschaft beehrst“, forderte Wedderburn, als sich Yolanda in den Stauhallen von den Anderen trennen wollte. Sie trug den schwarzen Federmantel, den Vivian bei ihrer Anreise getragen hatte.


  „Es wird mir ein Vergnügen sein, Eure Lordschaft“, entgegnete Yolanda, war sich jedoch gewiss, den Kanälen vorerst fernzubleiben. Ohne Vivian an Bord sah sie keinen Grund, sich dort aufzuhalten. Den heimlichen Befehlshaber des Schiffes würde sie dort jedenfalls nicht aufspüren.
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  Der Tag verstrich, und Yolanda wurde sich ihrer Nutzlosigkeit an Bord des Schiffes bewusst. Vielleicht würde sich über kurz oder lang eine Gelegenheit ergeben, Wedderburn über die Konferenz mit dem Maharadscha auszuhorchen, doch darauf zu warten, erschien ihr wenig aussichtsreich. Es war an der Zeit, Walden-Rothwell zu kontaktieren. Er musste von ihrem eigentümlichen Wortwechsel auf dem Balkon des Maharadschas und den Schlüssen, die sie daraus zog, erfahren. Die Funktelegrafen kamen laut Agent Motteux dafür nicht in Frage, dennoch sollte ihr der Head of Security bei der Kontaktaufnahme behilflich sein können.


  Zu ihrem Leidwesen erfuhr Yolanda in Motteux’ Planungsraum, dass der Head of Security das Schiff vorübergehend verlassen und bis auf Weiteres Vishead Kane all seine Zuständigkeiten übernommen hatte. Der Vishead war zum Glück nicht persönlich anwesend, sondern nur ein Stellvertreter. Yolandas Frage, in welchen Angelegenheiten der HS von Bord gegangen war, beantwortete er nicht.


  Den Abend verbrachte sie im Salon. Den Kanälen blieb sie fern. Unbeabsichtigt kam ihr immer wieder Wedderburn in den Sinn. Nicht seine eigenartigen Worte auf dem Balkon, sondern dass er hinter seiner omnipotenten Feierlaune offenbar eine tiefe Melancholie verbarg.
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  Im Verlaufe der Nacht kam es im East End erneut zu schweren Unruhen, aus deren Folge sich die Infanterie sogar gezwungen sah, von ihren Gewehren Gebrauch zu machen. Am späten Vormittag nahm die Prominence I die vier Kompanien auf, die seit Mitternacht im Einsatz waren, und gewährte ihnen an Bord Quartier. Unter ihnen war auch Captain Fenwick. Yolanda lud ihn zum Fünfuhrtee auf dem Aussichtsdeck ein. Sie nahmen an einem Fenstertisch Platz. Fenwick wirkte verändert. Das charmante Lächeln, das einst sein Gesicht geziert hatte, war verschwunden. Bitterkeit zeichnete ihn.


  „Ich habe heute Nacht drei weitere Männer verloren“, sagte er. „Inzwischen sind es elf. Britische Soldaten! Sie waren britische Soldaten! Und sie wurden von Briten getötet. Ich ... verstehe es nicht, Yolanda. Ich verstehe es einfach nicht.“


  „Ich verstehe es auch nicht, Nigel“, entgegnete Yolanda, und hatte ihn damit erstmals bei seinem Vornamen genannt.


  „Sie haben uns mit Brandsätzen beworfen“, sprach Fenwick merkwürdig heiser weiter. „Einer meiner Männer ist vor meinen Augen verbrannt. Wir konnten ihm nicht helfen. Er ist ... er ist verbrannt!“


  „Tut mir sehr leid.“ Instinktiv wollte Yolanda seine Hand auf der Tischfläche in ihre nehmen, doch sie widerstand.


  „So viel Hass ... dabei dienen wir doch auch ihnen. Wir dienen dem Empire! Wir dienen ihnen allen!“


  „Ja, wir alle dienen dem Empire“, konstatierte Yolanda. „Doch dient das Empire offensichtlich nicht ausreichend seinem Volk.“


  „Wie? Was meinen Sie damit?“


  „Nichts. Schon gut.“


  Fenwick sah ihr tief in die Augen. Yolanda las Angst, Verwirrung und Sehnsucht.


  „Ich möchte mit dir schlafen, Yolanda“, sagte Fenwick.


  Zu ihrer eigenen Verwunderung empörte sie dieser dreiste Antrag kein bisschen. Im Gegenteil. Für eine Antwort blieb ihr jedoch keine Gelegenheit, denn plötzlich stand Vishead Kane von zwei seiner Männer flankiert neben ihr.


  „Miss Baker, ich fordere Sie auf, mitzukommen“, sprach Kane mit einem genüsslichen Lächeln auf den Lippen.


  „Was hat das zu bedeuten?“, fragte Fenwick und erhob sich, als müsse er seine Tischgesellschaft gegen die Störenfriede verteidigen.


  „Setzen Sie sich wieder, Captain“, gebot Kane kalt und eindringlich. „Miss Baker wird verlangt. Sie nicht.“


  „Von wem?“ Fenwick machte keine Anstalten, die Anweisung des Visheads zu befolgen. „Wer verlangt nach Miss Baker?“


  „Mäßigen Sie sich gefälligst, Captain“, entgegnete Kane schneidend. „Andernfalls werden Sie die Nacht in einer Zelle verbringen.“


  „Ich bin sicher, es ist nichts von Bedeutung, Captain Fenwick“, sagte Yolanda und erhob sich gemessen. „Was ist Ihr Begehr, Vishead Kane?“


  „HS Motteux will Sie sprechen“, bekam sie zur Antwort.


  „Ich hörte, er sei gar nicht an Bord.“


  „Er ist zurück. Und er will Sie sprechen. Folgen Sie mir, Miss Baker. Oder muss ich Sie abführen lassen?“


  „Sie scheinen mich ja sehr zu fürchten, wenn Sie mich mit zwei Mann Verstärkung aufsuchen.“


  Fenwick formte ein Lächeln, das von Kane hingegen gefror. „Ich werde mich nicht wiederholen, Miss Baker.“
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  Yolanda begleitete die drei Sicherheitsleute nicht ohne Bedenken. Womöglich war Motteux noch gar nicht an Bord, und Kane hatte irgendeine Teufelei mit ihr vor. In diesem Fall wäre sie bereit, zu kämpfen. Ein Kampf aber erübrigte sich. Kane lotste sie zum Planungsraum des Heads of Security, wo sie tatsächlich Leslie Motteux vorfand.


  „Sie werden dieses Schiff umgehend verlassen, Miss Baker“, trug Motteux ihr ohne Umschweife an. „Wenn wir zum Nachteinbruch in Westminster Truppenteile auflesen, werden Sie von Bord gehen. Räumen Sie also bitte Ihr Quartier.“


  „Weshalb sollte ich von Bord gehen?“, erwiderte Yolanda.


  „Weil ich es Ihnen nahelege“, antwortete Motteux. „Das tut im Übrigen auch der Duke of York, den ich vor wenigen Stunden gesprochen habe.“


  „Der Duke will, dass ich von Bord gehe?“


  „Ich glaube, das sagte ich gerade.“


  Yolanda meinte, seine aufgrund von Kanes Anwesenheit verschlüsselte Botschaft zu verstehen. Motteux hatte natürlich nicht mit dem Duke of York gesprochen, sondern vermutlich mit dem Mann, der Yolanda tatsächlich auf die Prominence I befohlen hatte: Charles Walden-Rothwell.


  „Wird der Duke mir eine Droschke schicken?“, fragte sie.


  „Das ist mir nicht bekannt und auch nicht mein Problem. Ich wäre nun dankbar, Sie würden Ihr Quartier räumen.“


  Yolanda nickte und machte kehrt. Beim Verlassen des Planungsraums bemerkte sie Vishead Kanes süffisantes Grinsen.


  Es war der beste Augenblick, das Schiff zu verlassen, wurde es Yolanda auf dem Weg in ihr Quartier bewusst. An Bord gab es nichts mehr zu tun. Die Antworten auf ihre Fragen würde sie nicht auf der Prominence I erhalten. Walden-Rothwell wusste dieser Tage wahrscheinlich schon deutlich mehr als sie. Ein Gespräch mitsamt einer Neuorientierung ihres Auftrags war überfällig. Der Abzugsbefehl hätte zu kaum einem günstigeren Augenblick kommen können. Nun ja, das stimmte nicht ganz. Captain Fenwick brauchte jemanden, der ihm zuhörte, und Yolanda gestand sich ein, dass sie das gern gewesen wäre. Nun aber bekam sie nicht einmal Gelegenheit, sich von ihm zu verabschieden.
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  Noch in derselben Nacht saß Yolanda ihrem Fieldleader im Londoner Hauptquartier der Secret Intelligence gegenüber. Sexuelle Einzelheiten sparte sie aus, doch über alle anderen Vorkommnisse legte sie ausführlich Zeugnis ab, dazu auch ihre persönlichen Eindrücke vom Bordgeschehen, ihren anfänglichen Mutmaßungen, das Royal Fort auf Sizilien könne der Schlüssel sein, bis hin zu ihrem neuerlichen Verdacht, die Urheber all der besorgniserregenden Entwicklungen der letzten Zeit säßen im House of Lords.


  „Wedderburn sprach von Erneuerung. Dass Erneuerung Blut verlangen würde. Kurz vorher entdeckten wir in einem tiefer gelegenen Saal das Abbild der Göttin Kali. Sie wissen, welche Bedeutung sie hat?“


  Walden-Rothwell nickte. „Sie ist die Schutzheilige der Thugs. Die Göttin von Tod und Zerstörung. Aber auch die Göttin der Erneuerung. Befürchten Sie, der Earl of Derbyshire und seine Mitstreiter seien dem Thugkult anheimgefallen?“


  „Nein, das halte ich für unwahrscheinlich“, entgegnete Yolanda. „Eine ideologische Verbindung ist dennoch nicht auszuschließen.“


  „Erneuerung und Umsturz“, fabulierte Walden-Rothwell vor sich hin, „wer im House of Lords könnte daran interessiert sein? Es ergibt keinen Sinn.“


  In der Tat war die Vorstellung überaus seltsam. Die Lords verfügten über Besitz und Wohlstand und besaßen zudem Macht und Einfluss. Welchen Grund hätten sie, die Krone zu hintergehen? Wollte da jemand Ihre Majestät stürzen, um ihren Platz einzunehmen?


  Walden-Rothwell fuhr fort, Yolanda über die aktuelle Lage aufzuklären. „Wir sind uns sicher, dass für den Anschlag auf Westminster Palace auch Dynamit verwendet wurde. Ich habe sämtliche mir zur Verfügung stehenden Kräfte im Einsatz, dessen Herkunft zu ermitteln.“


  Von Dynamit hatte Yolanda bislang nur gehört. Ein Schwede namens Alfred Nobel hatte es erfunden.


  „Die Infanterie schlägt Unruhen nieder“, sprach Walden-Rothwell weiter. „Unsere Aufgabe ist es, die Aufrührer hinter den Aufständen zu finden.“


  „Was kann ich dazu beitragen?“


  „Im Moment will ich Sie als Reserve zurückhalten.“


  „Als Reserve? Ich soll abwarten, während ...“


  „Keine Widerrede, Agent Baker“, ging Walden-Rothwell mit einer wegwischenden Handbewegung dazwischen. „Sie haben einen schweren Auftrag hinter sich. Sammeln Sie ein paar Tage lang Kräfte. Sie werden sie benötigen. Ich fürchte, wir stehen noch am Anfang der sich abzeichnenden Entwicklungen.“


  „Woraus schließen Sie das?“


  „Solange es noch Hetzer und Aufrührer gibt, die die Arbeiter aufwiegeln, werden Unruhen und Brände nicht ausbleiben. Vorher kann Ihre Majestät auch nicht die Infanterie abziehen. Doch solange die Infanterie die Straßen Londons beherrscht, findet auch kein Leben statt. Kleinere Betriebe haben ihre Tätigkeiten wieder aufgenommen, doch die Fabriken stehen noch überwiegend still. Jeglicher Fluss ist zum Erliegen gekommen. Die Verluste sind schon jetzt unermesslich. Die Company befindet sich in einer leider allzu guten Position, Forderungen an das Empire zu stellen. Die Konsequenzen daraus sind bislang unkalkulierbar.“


  „Was, wenn jemand aus dem House of Lords mit der Company konspiriert? Möglicherweise können wir aufdecken, dass die Company hinter den Sprengstofflieferungen steckt.“


  „Dann wird Ihre Majestät die Company auflösen – mit unabsehbaren Folgen.“


  „Was ist mit den Thugaufständen in Indien? Stellt Ihre Majestät der Company weitere Truppenteile zur Verfügung?“


  „Bis auf Weiteres nicht. Das ist meiner Einschätzung nach eines der wenigen Druckmittel, die Ihre Majestät noch hat. Allerdings frage ich mich, ob auch das nicht ein geschickter Schachzug Plowdens war.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Oh, Plowden ist ein strategisches Genie! Nicht im militärischen Sinne, versteht sich, aber im kaufmännischen! Die Company hat fraglos Probleme mit den Thugs, doch vielleicht sind die Probleme nicht so gravierend, wie er Ihrer Majestät und dem House of Lords Glauben gemacht hat. Vielleicht hat er seinem Verhandlungsgegner damit einen vermeintlichen Trumpf untergeschoben, der sich in der entscheidenden Phase als wertlos herausstellen wird.“


  „Sie brauchen die Infanterie gar nicht?“


  „Sie sind ihrer Hilfe gewiss nicht abgeneigt, doch sollte die Company zwischenzeitlich über genug Mittel verfügen, sich nötigenfalls aus eigenen Kräften zu helfen. Darüber hinaus steht bereits ein Kontingent von zweieinhalbtausend Infanteristen unter dem Kommando des Roten Forts in Delhi. Selbst wenn sie wollte, könnte Ihre Majestät die Truppen derzeit nicht zurückholen, da sämtliche Flugschiffe der Royal Air Domination über London gebraucht werden. Die Company wird also noch eine Weile über sie verfügen können.“


  „Die Company steckt hinter allem“, schloss Yolanda. „Es kann nicht anders sein.“


  „Dafür brauchen wir Beweise“, entgegnete Walden-Rothwell.


  Yolandas Verstand sagte ihr, dass es die Company war, die die Aufstände begünstigte, doch was hatte dann Wedderburns Andeutung auf das House of Lords zu bedeuten?


  „Schicken Sie mich ins Feld“, bat Yolanda ihren Fieldleader. „Ich möchte mithelfen!“


  Doch Walden-Rothwell schüttelte den Kopf. „Sie bleiben als Reserve zurück“, stellte er klar. „Um unter den Arbeitersplittergruppen nach Kontakten zur Company oder anderen Waffenschiebern zu forschen, sind Ihre männlichen Kollegen geeigneter.“


  Yolanda sah ein, dass es nicht zielführend war, eine Frau unter die einvernehmlich männliche Arbeiterschaft zu schleusen. Dennoch ließ sie sich ungern zur Untätigkeit verdammen.


  Kapitel 5



  Der Speer unter dem Sternenkleid


  



  Ein gewaltiger Schlauch blies Traggas in den zapfenförmigen Ballon über der aus Metall und Blech konstruierten Kabine. Allmählich nahm er Form an. Das Schauspiel war beeindruckend. Bridgets Einschätzung nach maß er eine Länge von mindestens hundertdreißig Yards. Bislang hatte sie von diesen Zeppelinen nur gehört. Den Ersten in ihrem Leben erblickte sie nun ausgerechnet auf einem Werksgelände der Continental India Trading Company im Norden von Allahabad. Immer mehr nahm der Ballon die Form einer gewaltigen Zigarre an. Deutlich kleiner war die auf einem hölzernen Gestell fußende Kabine, dennoch umfasste sie bei einer Länge von etwa vierzig Yards mindestens vier begehbare Ebenen. Seit fast einer Stunde wurde durch eine große Heckklappe der Stauraum mit Kisten gefüllt. Es stand außer Zweifel, dass das Luftschiff noch heute Nacht abheben wollte. Das Ziel konnte Bridget nur erahnen.


  Spekulativ war außerdem, ob auch Sir Nathaniel Cornwallis an Bord gehen würde. In ähnlich unbeweglicher Haltung, wie seine hochaufragende Gestalt vor drei Wochen die Beladung der Flussdampferflotte überwacht hatte, stand er heute neben dem großen Hallentor und begutachtete die Leistung seiner Maschinen und Arbeiter, die mit Rollwagen und einem Verladekran die Kisten aus der Lagerhalle ins Heck des Schiffes schafften. Beim letzten Mal hatte Bridget gewusst, welche Art von Ware verladen wurde. Dieses Mal wusste sie es nicht. Noch nicht.


  Solange die Verladung im Gang war und Cornwallis außerdem Wache stand, war an ein Eindringen nicht zu denken. Die Krücke, auf die sie aufgrund ihres Schlangenbisses noch immer angewiesen war, machte das Vorhaben noch komplizierter. Dennoch war Bridget entschlossen, sich an Bord zu schmuggeln. Falls das Luftschiff tatsächlich bis nach Britannien fliegen sollte, wo Governor Plowden nach wie vor residierte, stand ihr ein langer und vor allem unbequemer Flug bevor, irgendwo zwischen den Kistenstapeln im Stauraum versteckt.
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  Es hatte den Anschein, als käme London allmählich wieder zur Ruhe. Zwei Wochen nach den letzten gewalttätigen Ausschreitungen im East End, als Arbeitermassen und die Infanterie aufeinanderprallten, spuckten im Norden schon wieder viele Schlote Rauch und Ruß in die Luft. Die Infanterie hatte weite Teile der aufständischen Arbeiter an ihre Maschinen zurückgescheucht. Der ihnen drohende Hunger und die Kälte in ihren Baracken hatten den Truppen Ihrer Majestät dabei in die Hände gespielt.


  Es wurden jedoch immer noch Brandanschläge verübt. Westminster und andere parlamentsnahe Bezirke mussten rund um die Uhr von der Infanterie überwacht werden, ebenso das West End und die wohlhabenden Bezirke Hammersmith, Kensington, Wandsworth und Chelsea. Nach den Einschätzungen der im Einsatz befindlichen Agenten der Secret Intelligence gab es mehrere voneinander unabhängig operierende Gruppen von Brandstiftern. Woher sie ihre Brandsätze bezogen, hatten sie bislang noch nicht herausfinden können.


  Yolandas Reservestatus wurde relativiert, als es galt, einen vermissten Agenten aufzuspüren, der sich zum Schein einer der Splittergruppen angeschlossen hatte, um die Hintermänner kennenzulernen. Zusammen mit zwei weiteren Agenten spürte Yolanda ihn in einer Baracke im East End auf – an einen Stuhl gefesselt und mit aufgeschlitzter Kehle.


  Governor Laurence Plowden, Vorsitzender des Courts of Directors der Continental India Trading Company, verweilte nach wie vor in London. Über den Fortschritt der Vertragsverhandlungen war Walden-Rothwell nicht informiert. Falls doch hielt er sich damit seinen Agenten gegenüber bedeckt. Yolanda war es einerlei. Desgleichen unterlag nicht ihrem Ressort. Da die Unruhen in der Stadt und die Versorgungslage weitgehend unter Kontrolle waren, sollte Plowdens Verhandlungsposition inzwischen deutlich schwächer geworden sein. Yolanda hoffte und vertraute darauf, dass Ihre Majestät der Company nicht unverhältnismäßig viele Zugeständnisse gemacht hatte.


  Am Sonntagmorgen saß sie wieder einmal Walden-Rothwell in dessen Besprechungszimmer im Hauptquartier gegenüber.


  „Es gibt bedeutsame Entwicklungen“, begann der Fieldleader. „Sir Nathaniel Cornwallis ist in London eingetroffen.“


  „Nie gehört, diesen Namen. Wer ist das?“


  „Er gehört als Bezirksdirektor von Allahabad dem Court of Directors der Company an. Vergangene Nacht ist er mit einem Luftschiff angereist.“


  Yolanda verstand nicht. „Aber die Luftschiffe sind doch alle hier. Über London.“


  „Unsere schon“, bestätigte Walden-Rothwell verbissen und läutete die Glocke auf seinem Tisch, die üblicherweise signalisierte, dass man eintreten durfte.


  Hinter Yolanda öffnete sich tatsächlich die Tür. Als sie sich zu dem Besucher umdrehte, erkannte sie Bridget Sharpe. Ein schüchternes Lächeln stand auf ihrem Gesicht. „Guten Morgen, Agent Baker.“


  Sie schloss die Tür hinter sich und strebte die Besprechungstafel an. Yolanda bemerkte, dass sie humpelte. „Miss Sharpe. Ich hörte, Sie hielten sich in Delhi auf.“


  „Agent Sharpe ist mit demselben Schiff angereist wie Cornwallis“, erklärte Walden-Rothwell. „Unter Einsatz ihres Lebens hat sie bislang undenkbare Tatsachen aufgedeckt. Aber bitte, erläutern Sie selbst, Agent Sharpe.“


  Mit einer Handbewegung bot Walden-Rothwell Bridget Sharpe den Stuhl neben Yolanda an.


  Bridget nahm Platz und richtete ihre Ausführungen vollends an sie: „Vor etwa fünf Wochen stieg ich in Allahabad heimlich einer Flotte Flussdampfern der Company zu, die nachts Unmengen von Roheisen und Blech flussabwärts verschiffte. Die Schiffe verließen den Ganges an einer von Flößen und Dschungelwerk gut getarnten Kanalmündung – und in eine geheime Werft inmitten des Dschungels.“


  „Eine geheime Werft?“, hinterfragte Yolanda.


  „Für den Bau eines Luftschiffes“, antwortete Bridget. „Dafür wurden die Materialien herangeschafft.“


  „Wir können davon ausgehen“, warf Walden-Rothwell ein, „dass auch das Aluminium, das die Prominence I in Sizilien an Bord genommen hatte, für diesen Zweck bestimmt war. Die Company baut an einem gewaltigen Luftschiff. Durch die großzügige Verwendung von Aluminium könnte es durch sein verringertes Eigengewicht sogar der Prominence I überlegen sein, sowohl an Waffenstärke als auch an Geschwindigkeit. Bitte fahren Sie fort, Agent Sharpe.“


  „Auf der Suche nach Bauplänen bin ich leider entdeckt worden und musste in den Dschungel fliehen“, erläuterte Bridget weiter. „Dabei wurde ich bedauerlicherweise verletzt. Ich fiel eine Weile aus, kämpfte mit schwerem Fieber und fand mich deshalb auch außerstande, den Sektionschef in Delhi zu unterrichten.“


  „Eine Schlange hat sie in die Wade gebissen“, führte Walden-Rothwell näher aus. „Geistesgegenwärtig ist es Agent Sharpe noch gelungen, das Serum zu setzen, bevor sie kollabierte. Dennoch hätte sie das beinahe ihr Leben gekostet. Sie kann von Glück sprechen, dass sie von einem Fischer gefunden wurde und nicht von einem Tiger.“


  Yolanda durchschaute die Bemühungen ihres Fieldleaders, Bridgets Verdienste herauszustellen. Wahrscheinlich stand hier ein neuer Versuch im Raum, Yolanda zu überreden, Bridgets weitere Ausbildung zu übernehmen. Zugegebenermaßen waren die bislang vorgebrachten Leistungen der jungen Nachwuchsagentin nicht zu verachten. An Einsatzbereitschaft mangelte es ihr offenbar nicht.


  „Wollen Sie sagen, der Bau dieses Luftschiffes ist inzwischen abgeschlossen?“, hinterfragte Yolanda erneut. „Damit ist Cornwallis nach London gelangt?“


  „Oh nein“, widersprach Walden-Rothwell. „Es wird noch viele Monate in Anspruch nehmen, bis es flugtauglich ist. Es gibt jedoch noch ein zweites, ein deutlich kleineres Luftschiff. Mit dem ist Cornwallis nach London gereist. Im Gepäck eine beachtliche Ladung Schießpulver.“


  Also doch, durchfuhr es Yolanda, es ist die Company, die die Aufständischen mit Sprengmaterial versorgt.


  „Wie kann ein fremdes Luftschiff unbemerkt in den Londoner Raum eindringen?“, fragte sie verständnislos.


  „Agent Sharpe befand sich, wie gesagt, mit an Bord. Bitte klären Sie Agent Baker auf.“


  „Wir kamen bei Nacht“, sagte Bridget, „und landeten ohne Lichter weit im Norden der Stadt. Das Schiff wird nicht von lärmenden Rotoren getragen wie die Schiffe der Royal Air Domination. Es ist ein Zeppelin, und er wartet nun in einer großen Lagerhalle verborgen auf seinen erneuten Abflug. Vielleicht wird das schon heute Nacht geschehen.“


  „Zeppeline kann man leicht vom Himmel holen“, ergänzte Walden-Rothwell sachlich. „Die Gaskammern können durchlöchert oder angebrannt werden. Aus dem Grund setzen wir auf Rotoren. Zeppeline haben dagegen den Vorteil, dass sie nahezu lautlos und in großer Höhe fliegen können. Cornwallis macht sich das zunutze. Wahrscheinlich ist das nicht der erste Besuch des Zeppelins.“


  „Die Company befeuert die Aufstände“, schloss Yolanda. „Damit macht sie das Empire für ihre Forderungen gefügig.“


  „Naheliegend, aber dafür brauchen wir Beweise. Wir können nicht gänzlich ausschließen, dass Cornwallis nicht auf eigene Verantwortung handelt. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt können wir nicht einmal ihm nachweisen, dass er die Aufständischen unterstützt. Daher muss es einen Grund geben, warum er höchstpersönlich nach London gereist ist. Wahrscheinlich will er hier jemanden treffen.“


  „Governor Lawrence Plowden“, vermutete Yolanda.


  „Ich setze Sie darauf an, Agent Baker“, sagte Walden-Rothwell. „Finden Sie heraus, was mit dem Schießpulver geschieht. Agent Sharpe wird Ihnen zur Seite stehen.“


  Lieber hätte Yolanda alleine gearbeitet, doch das konnte sie nicht ablehnen. Ohne Bridget würde sie nicht einmal die fragliche Lagerhalle finden.
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  Wie gewöhnliche Kundinnen verließen die beiden Frauen das Warenhaus über dem Hauptquartier. Draußen wartete eine Droschke auf sie. Der dunkel gekleidete, ergraute Mann mit Zylinder auf dem Bock war ein altgedienter Agent.


  Bridget nannte ihm das Ziel, dann folgte sie Yolanda in den Verschlag. „Ich bin froh, wieder in London zu sein“, bemerkte sie grinsend. „Unsere Sektion in Delhi verfügt nur über Elefanten als Fortbewegungsmittel.“


  Die Droschke setzte sich in Bewegung.


  „Ihr verletztes Bein könnte uns noch zum Verhängnis werden“, entgegnete Yolanda. „Sollten Sie es nicht lieber schonen?“


  Bridget schüttelte den Kopf. „Im Notfall lassen Sie mich einfach zurück“, schlug sie vor. „Ich erwarte nicht, dass Sie meinetwegen Risiken eingehen. Die Heilung geht gut voran. Als ich vor etwa zwei Wochen in Allahabad an Bord von Cornwallis’ Schiff ging, brauchte ich noch eine Krücke, um mich fortzubewegen.“


  Yolanda staunte erneut über ihre Einsatzbereitschaft, ließ es sich aber nicht anmerken. „Sie haben sich zwei Wochen lang erfolgreich an Bord verstecken können?“


  Bridget nickte pflichteifrig. „Meistens im Stauraum, wo die Kisten mit Proviant und Schießpulver lagerten. Neben Cornwallis waren zum Glück nur eine Handvoll Leute an Bord. Proviantraubzüge und Abortgänge habe ich ausschließlich nachts durchgeführt, und tagsüber geschlafen. Es war sehr unbequem und nicht sehr warm, aber schlimmer noch war die Langeweile. Nun ja, wenigstens mein Bein ist während des Fluges gut genesen.“


  Yolanda schaute aus dem Verschlagfenster auf eine Reihe eingefallener und rußgeschwärzter Gebäude. Vor wenigen Tagen hatte es hier gebrannt.


  „Der Fieldleader erwähnte, Sie wären wieder auf der Prominence I gewesen“, meinte Bridget. „Ist es Ihnen dort gut ergangen?“


  „Warum sollte es nicht?“


  „Na, weil man Sie doch sicher wiedererkannt hat.“


  Yolanda drehte sich ihrer Mitfahrerin zu. „Genau darin bestand meine Tarnung.“


  „Verstehe“, entgegnete Bridget nickend. „Das leuchtet mir ein. Und wie hat Clarence Talbot auf Sie reagiert?“


  „Überhaupt nicht. Wir haben nicht ein einziges Wort gewechselt.“


  „Ist an Bord noch alles beim Alten? Vor allem in den Kanälen, meine ich?“


  „Ja.“


  Yolanda wandte sich erneut ab und besah sich die gebeutelten Straßen Londons. Sie hatte keinerlei Bedürfnis, Bridgets Neugier nach Einzelheiten zu stillen. Die Droschke brachte die beiden Frauen ins Industriegebiet am Nordende Londons, wo schwarzer Qualm aus unzähligen Schloten wie Ausdünstungen aus der Unterwelt den Himmel verfinsterte.


  Bridget bemühte sich weiterhin, ein wenig Konversation zu machen. „Waren Sie schon einmal in Indien? Ich finde es dort sehr schön. Viel mehr Sonne als bei uns und viel mehr Bäume.“


  „Ja, ich war schon einmal dort“, antwortete Yolanda.


  „Für die Secret Intelligence?“, wollte Bridget neugierig wissen.


  Yolanda strafte sie mit einem Blick, der sie hoffentlich daran erinnerte, dass Agenten ihre Aufträge nicht mit Außenstehenden zu diskutieren hatten.


  „Hat es Ihnen dort gefallen?“, ergänzte Bridget unbeeindruckt.


  „Es war mir zu warm“, antwortete Yolanda und wandte sich wieder dem Fenster zu.


  „Ja, man kommt schon schnell ins Schwitzen.“ Bridget seufzte. „Aber man muss sich auch nicht unentwegt mit Nebel und Nieselregen auseinandersetzen. Und auch die Luft ist deutlich besser als die in London.“


  Angesichts der Rauchschwaden, die unentwegt himmelwärts zogen und ihn bedrohlich schwärzten, dazu die beißende Luft, die auch in den Verschlag der Droschke drang, konnte Yolanda dem nicht widersprechen. Die Aussicht und der ungastliche Lärm waren keiner Stadt von Weltstand würdig. Ohne Industrie konnte das Empire nicht überleben, doch die grauen Wälle aus Stein, die zu Bergen aufgehäufte Holzkohle, die uneinladenden Eisenzäune um die Fabriken, die Schienen, die monströsen Schlote und nicht zuletzt die getrübte Luft waren keine Zierde für die Stadt. Sie waren Zeugnis der Opfer und all der Anstrengungen, die ein Weltreich darzubringen hatte, um beständig zu bleiben. In manchem Hof sah Yolanda Menschen in rußgeschwärzter Kleidung, die Kohle in Loren schaufelten, andere bedienten handbetriebene Kräne und Pumpen. Noch viele Tausend mehr schufteten innerhalb der grauen Mauern.


  Die Droschke passierte die Gießerei Wayland & Purefoy, eine der größten ansässigen Firmen. Dort wurden in unglaublichen Mengen Eisen und andere Metalle geschmolzen und neu geformt und gegossen. Die meisten Träger und Kessel, die für den Bau der Luftschiffe verwendet wurden, erlebten ihre Geburt in deren Gemäuern.


  Reginald, der Droschkenkutscher und ehemalige SI-Agent, hielt sein Gefährt weit im Norden vor den verschlossenen Gittertoren eines Lagerkomplexes, der aus drei großen Hallen bestand. Er stand unter Verwaltung der Company.


  „In der mittleren ist der Zeppelin versteckt“, erklärte Bridget. „Wahrscheinlich ist er inzwischen entladen worden, aber weggeschafft können sie diese Unmengen an Schießpulver noch nicht haben.“


  „Wann sind Sie von hier geflohen?“, fragte Yolanda.


  Bridget sah auf ihre Taschenuhr. „Vor vier Stunden. Zum Morgengrauen. Ich hatte Glück, eine unverschlossene Tür zu finden. Über den Zaun zu klettern, war schon schwieriger.“


  „Sie müssen erschöpft sein.“


  „Oh nein, überhaupt nicht. Ich bin einiges gewohnt.“


  Yolanda setzte eine Vergrößerungslinse an ihr rechtes Auge und nahm das Gelände durch das Verschlagfenster in Augenschein. Sie glaubte nicht, dass das Schießpulver bei Tageslicht weiterverfrachtet wurde, zumindest nicht in großen Mengen. Die vier Schiffe der Royal Air Domination überwachten London aus der Luft, und in den Straßen patrouillierte die Infanterie. Sämtliche Fuhrwagen wurden von ihnen angehalten und überprüft.


  „Wäre es nicht am einfachsten, die Hallen von der Infanterie besetzen zu lassen?“, meinte Bridget. „Wir könnten Cornwallis verhaften und verhören.“


  „Noch könnte er sich herausreden, das Schießpulver sei nur Handelsware“, entgegnete Yolanda, ohne ihren Blick vom Gelände abzuwenden. „Wir müssen stichhaltig beweisen können, dass er die Aufständischen versorgt. Dann erst wird die Infanterie zuschlagen.“


  „Was machen wir dann einstweilen?“


  „Zunächst beschränken wir uns auf das Beobachten.“
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  Mehr als eine Stunde verstrich, in der Yolanda mit der verstärkten Sehkraft durch die Vergrößerungslinse unentwegt das Gelände rund um die drei Lagerhallen beäugte, ohne auch nur die geringste Regung auszumachen. Nachdem Bridget nun schon lange still war, schaute Yolanda kurz nach ihr und fand sie schlafend auf ihrer Sitzbank vor. Yolanda lächelte. Die junge Agentin hatte ihren Respekt erworben.


  Draußen fing es zu nieseln an. Yolanda bot Reginald an, zu ihnen in den Verschlag zu kommen, doch das lehnte der Ex-Agent ab. Sein Mantel und sein Zylinder boten ihm ausreichend Schutz vor der Nässe. Darüber hinaus wollte er sein Gefährt zu jeder Zeit beweglich wissen. Eine antrainierte Haltung von SI-Agenten.


  Noch eine weitere Stunde zog dahin, und Yolanda schmiedete bereits Pläne, persönlich nach dem Rechten zu sehen, als aus einer unscheinbaren Seitentür der mittleren Halle drei Personen marschierten. Der Regenschauer ließ schon wieder nach, dennoch trugen sie Mäntel und Kapuzen. Gesichter waren nicht zu erkennen. Sie hielten auf das Tor zu. Ohne dass Yolanda etwas hätte sagen müssen, setzte Reginald die Droschke in Bewegung und lenkte sie in eine Seitenstraße.


  Bridget wurde durch das Ruckeln geweckt. „Tut sich was?“


  „Drei Gestalten“, erläuterte Yolanda und kramte im Stauraum unter ihrer Sitzbank. Ein zerschlissener Übermantel war für ihre Zwecke ausreichend. „Sie scheinen das Gelände zu verlassen. Ich hänge mich an sie dran.“


  „Ich komme mit!“, erwiderte Bridget und stürzte sich ebenfalls auf den Stauraum.


  „Aber Ihr Bein ...“


  „Das schaffe ich schon.“


  Kurz darauf befanden sich die beiden Frauen auf der Straße und verfolgten in abgetragenen Mänteln jene drei Gestalten, die soeben den Lagerkomplex verlassen hatten. Yolanda hielt sie für Kuriere. Vermutlich würden im Verlauf des Tages noch weitere aus dem Lagerkomplex ausschwärmen und das Schießpulver in unauffälligen Mengen unter die Aufständischen bringen. Reginald würde das Gelände weiterhin im Auge behalten.


  Bald schon verließen die drei Unbekannten die für Schwertransporte angelegte Straße und führten ihre beiden Verfolger in Richtung der Arbeiterviertel im East End. Die Glory of Britain schwebte über den Dächern, doch das schien sie nicht zu kümmern. Es gab wohl auch keinen Grund dafür. Dass der Kommandant Truppen abseilen würde, um einzelne Passanten zu durchsuchen, war kaum zu befürchten.
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  Bridget hinkte unübersehbar, doch sie brachte es zustande, Schritt zu halten. Für ihre Genesung war das sicher nicht förderlich, trotzdem hatte sie sich nicht abwimmeln lassen. Sie wollte sich beweisen. Walden-Rothwell hatte seither kein Wort mehr darüber verloren, doch stand wohl noch immer zwischen ihnen, dass Yolanda Bridget unter ihre Fittiche nehmen sollte. Das aber widerstrebte ihr weiterhin. Sie war es gewohnt allein zu arbeiten und wollte daran festhalten.


  „Wenn wir uns irren, war alles umsonst“, meinte Bridget. „Vielleicht sind das nur drei Lagerarbeiter auf dem Weg zu ihren Familien.“


  „Das wäre möglich“, gab Yolanda zu, war jedoch davon überzeugt, dass die drei unter ihren Mänteln eine nicht unbedeutende Menge Schießpulver transportierten. Damit konnte man sicherlich keine Gebäude sprengen, doch um für nächtlichen Lärm und etwas Chaos zu sorgen, war es ausreichend. Und mehr brauchte die Company nicht, um die Unruhen weiter zu befeuern und Ihre Majestät und das House of Lords unter Druck zu setzen.


  Hatte Yolanda zuvor noch den grauen Fabriken am Nordende die Zierde abgesprochen, fand sie zwischenzeitlich noch bedeutend mehr Anlass dazu. Diesen heruntergekommenen Stadtteil im Nordosten Londons betrat sie zum ersten Mal. Und sie war geradezu entsetzt, dass die große Weltstadt London auch ein solches Gesicht offenbarte. Die Gebäude und Baracken hatten nicht unter Bränden oder anderweitigen Zerstörungen gelitten, sie hatten wohl nie einen ansehnlicheren Anstrich besessen. Die rauchspuckenden Schlote im Norden, die den Himmel mit dunkelgrauen Wolkenteppichen überzogen, machten ihren Anblick noch trostloser, so als wäre dies ein Ort, an dem nie die Sonne schien. In den zentrumnahen Stadtteilen schützte die sorgfältige Bauweise der Häuser vor den kalten Winden, hier jedoch fegten sie ungehindert umher, wirbelten alte Asche und Papierfetzen auf und jagten Unrat über die Straßen. Zerlumpte Gestalten kauerten in geschützten Nischen, manche hatten Papier- und Pappehaufen angesammelt, wohl um sich nachts an einem vergänglich kurzen Feuer wärmen zu können. Irgendwo schrie ein Säugling aus Leibeskräften. Zwei Frauen, deutlich älter als Yolanda und Bridget, bestürmten die drei Kuriere und wurden von ihnen achtlos abgewehrt. Die beiden hatten entweder betteln oder sich ihnen anbieten wollen. Prostitution, um nicht hungern zu müssen. In Gedanken an den Prunk und den Protz im Hause des Maharadschas und auf der Prominence I rang Yolanda mit dem Bedürfnis, sich zu übergeben. Die von Verwesung und Ausscheidungen durchsetzte Luft tat dazu ihr Übriges.


  Einer der Kuriere trennte sich von der Gruppe und verschwand in einer Seitengasse. Yolanda und Bridget blieben an den beiden anderen dran.


  „Vielleicht haben sie uns bemerkt“, murmelte Bridget. „Vielleicht will uns der Andere in den Rücken fallen.“


  Daran glaubte Yolanda nicht, wollte es aber auch nicht ausschließen. Im Falle einer Konfrontation wusste sie sich zu wehren, wobei ihr neben ihrer Kampfesfertigkeit auch die Pistole in ihrer Jacke gute Dienste leisten würde.
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  In den verwinkelten Gassen von Whitechapel bezeugten Yolanda und Bridget, wie die beiden Männer ein schmuckloses Backsteinhaus mit vernagelten Fenstern und eingefallenem Schieferdach betraten.


  „Ich wollte es nicht glauben“, sprach plötzlich eine Stimme hinter den beiden Frauen und ließ Yolanda herumwirbeln. Vor ihr stand Captain Nigel Fenwick. Er war allein und trug die Uniform der Infanterie in den Farben des Union-Jacks. „Doch wie ich sehe, haben mir meine Augen keinen Streich gespielt“, fuhr er fort. „Miss Baker, was für ein unerwartetes Vergnügen an diesem grauen Tag.“


  „Captain Fenwick“, entgegnete Yolanda irritiert. „Sie ... Sie hier?“


  „Wie Sie sehen“, erwiderte Fenwick. „Meine Kompanie hat ein Gebäude in der Nähe bezogen. Mich verwundert jedoch zutiefst, Ihnen hier zu begegnen.“ Sein Blick fiel auf Bridget. „Ah, ist sie der Grund für Ihre Anwesenheit?“


  Nun folgerte Fenwick wohl, Yolanda würde sich in Whitechapel nach Prostituierten umsehen. Dass er desgleichen annahm, empfand sie unerträglich.


  „Ich stehe nach wie vor im Dienste des Duke of York“, log sie. „Dasselbe gilt für meine Begleitung. Wenn ich vorstellen darf, Bridget Sharpe, das ist Captain Nigel Fenwick.“


  „Ich bin entzückt“, sagte Fenwick und küsste Bridgets Hand. Doch schon wandte er sich wieder an Yolanda. „Wir hatten keine Gelegenheit, uns zu verabschieden. Wie ich erfuhr, hat der Head of Security Sie von Bord gewiesen.“


  „So ist es“, bestätigte Yolanda sachlich. „Mein Auftrag war beendet. Ich hoffe, Ihnen und Ihren Männern ist es gut ergangen.“


  „Nun, größere Zwischenfälle blieben uns seither erspart“, antwortete Fenwick. „Gleichwohl wäre es noch verfrüht, die Stadt sich selbst zu überlassen. Doch genug von mir. Bitte verraten Sie mir, aus welchem Grund beordert der Duke Sie in diese gefährliche Gegend?“


  Ihr Auftrag sah es nicht vor, doch es konnte kaum abträglich sein, den Captain über die jüngsten Gegebenheiten zu informieren, überlegte Yolanda und erzählte ihm von einer Ladung Schießpulver und zwei Männern, die sie hierher verfolgt hatten.


  Fenwick nickte verbissen. „Wir observieren diese Gegend seit einigen Tagen. Sie scheint ein Knotenpunkt für weiterhin aktive Gruppen Aufständischer zu sein.“


  „Was werden Sie unternehmen?“


  „Das wollte ich Sie gerade fragen, Miss Baker.“ Fenwick lächelte süffisant. „Der Duke of York muss jedenfalls große Stücke auf Sie halten, wenn er Ihnen eine solche Aufgabe überträgt.“


  Fenwick war kein Dummkopf, und Yolanda konnte nicht ausschließen, dass er mehr ahnte, als er zugab, doch sie würde ihre Maske keinesfalls fallen lassen. Auf Bridget war hoffentlich ebenfalls Verlass.


  „Warum begleiten Sie beide mich nicht zum Mittagessen?“, schlug der Captain vor. „Unser Kompaniekoch ist nicht gerade ein Meister seines Fachs, doch er hat noch niemanden vergiftet. Was meinen Sie? Oder müssen Sie einer anderen Verabredung folgen?“


  Yolanda wollte ablehnen, doch Bridget kam ihr zuvor. „Oh, nicht doch!“, rief sie begeistert. „Das käme uns sehr gelegen, Captain. Ich sterbe vor Hunger.“


  „Fantastisch! Folgen Sie mir also bitte, meine Damen!“
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  Captain Fenwicks Kompanie hatte ein vierstöckiges Gebäude an der Whitechapel High Street bezogen. Die Pforte wurde von zwei Infanteristen bewacht, weitere spähende Augen entdeckte Yolanda hinter Fenstern und auf dem Flachdach. Dass der Kompaniechef zwei weibliche Gäste mitbrachte, wurde nicht hinterfragt.


  Kurz darauf saßen sie um einen schlichten Tisch im Planungsraum des Captains im zweiten Stockwerk. Die Einrichtung war bescheiden, wie man es von Infanteristen erwarten mochte. Ein klappriges Bett machte deutlich, dass Fenwick hier auch nächtigte, wenn es ihm die Pflicht abverlangte. Er trug seinen Gästen Wasser auf.


  „Wein kann ich Ihnen leider nicht anbieten“, merkte er an. „Nun ja, Miss Baker trinkt ohnehin nichts Alkoholisches. Wie steht es mit Ihnen, Miss Sharpe?“


  „Ich ebenfalls nicht“, beteuerte sie.


  Fenwick lächelte und hob sein Wasserglas.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie beide sich auf der Prominence I kennengelernt haben?“, fragte Bridget und lauerte neugierig auf Reaktionen.


  Yolanda sah bereits, wohin sich dieses Gespräch entwickeln würde, und antwortete mit einem unterdrückten Anflug von Ärger. „Das haben Sie hervorragend kombiniert, Bridget.“


  „Wie ich die Annehmlichkeiten an Bord vermisse“, schwärmte Fenwick. „Denke ich daran, erwacht in mir der Wunsch, in die fernen Kolonien verlegt zu werden, nur um den Flug dorthin genießen zu können.“


  „Hat man Ihnen denn auch Einblicke in die Kanäle gewährt?“, legte Bridget nach, woraufhin ihr Yolanda unter dem Tisch einen Tritt gegen ihr Schienbein verpasste.


  Bridget zuckte zusammen. Yolanda hatte womöglich ihr verletztes Bein erwischt – was sie nicht weiter bedauerte. Bridget war dadurch hoffentlich wieder zur Besinnung gekommen und würde sich fortan zurückhalten.


  Fenwicks Augen hatten sich geweitet. „Sie sehen mich erstaunt, Miss Sharpe“, entgegnete er. „Wollen Sie sagen, auch Sie genossen bereits eine Reise an Bord unseres Luftschiffes? Der Duke of York scheint mir ja vielfache Verwendung für seine Angestellten zu haben.“


  „Oh ... ja, in der Tat“, gab sie zur Antwort, wobei ihr nur mäßig gelang, ihre aufkeimende Unsicherheit zu überspielen. „Das hat der Duke in der Tat, ja.“


  Yolanda sah sich genötigt, helfend einzugreifen. „Sie dürfen davon ausgehen, Captain Fenwick, dass auch andere Lords heimlich Vertraute aussenden, um an Informationen zu gelangen. Das erscheint mir dieser Tage zuverlässiger als auf die Berichte der Kommandanten zu vertrauen.“


  „Da hören Sie von mir keinen Widerspruch“, erwiderte Fenwick amüsiert. Anschließend kam er zu Yolandas Leidwesen auf Bridgets Frage zurück. „Meine Begegnungen mit Miss Baker in den Kanälen waren bedauerlicherweise nicht von der Art, wie ich sie mir gewünscht hätte. Jemand Anderer wurde ihren Vorlieben mehr gerecht als ich es tat.“


  Yolanda ließ das unkommentiert. Auch Bridget hielt sich mit weiteren Fragen zurück. In ihrem Gesicht zeichnete sich eine kuriose Mischung aus Neugier und Entsetzen ab, wenngleich sie beides zu verbergen versuchte und unbewegt die Tischplatte anstarrte. Yolanda erinnerte sich nur allzu gut daran, wie sehr sie die Geschehnisse in den Kanälen verstört hatten, als sie als Assistentin des Viscounts of Dundee an Bord der Prominence I gewesen war. Nun hatte ihr dieser charmante Captain der Infanterie ohne Scham gestanden, den Gepflogenheiten in den Kanälen ebenso entsprochen zu haben wie die zügellosen Lords es unentwegt taten. Vermutlich hatte sie das ähnlich schockiert, wie es einst Yolanda zu schockieren vermochte. Ewig schien das inzwischen her zu sein.


  Kurz darauf wurden den dreien von einem jungen Adjutanten je ein Teller Eintopf und zwei Kanten Brot gereicht. Yolanda war damit zufrieden. Mehr wäre in einer Kaserne unangebracht gewesen.


  „Indien bleibt meinen Männern und mir erstmal erspart“, meinte Captain Fenwick nach dem Essen. „Mit Thugs müssen wir uns aber womöglich doch noch anlegen. Können Sie sich vorstellen, dass es in London ebenfalls welche geben könnte?“


  „Wovon sprechen Sie?“, fragte Yolanda und dachte an den schaurigen Raum im Hause des Maharadschas mit der blutlüsternen Göttin an der Wand.


  „Wir haben tatsächlich in einem Gebäude nicht weit von hier einen Kellerraum entdeckt, dessen Beschaffenheit kaum bezeichnender ausfallen könnte“, erklärte Fenwick geschäftig. „Ist Ihnen die Göttin Kali ein Begriff? Sie ist die hinduistische Todesgöttin. Die Thugs beten sie an. In besagtem Kellerraum fanden wir eine lebensgroße Statue von ihr. Kein schöner Anblick, das versichere ich Ihnen.“


  „Aber was hat das zu bedeuten?“, fragte Bridget. „Ich meine, wie können sich die Thuggee in London ausgebreitet haben? Das ergibt doch keinen Sinn.“


  Fenwick reagierte erneut erstaunt. „Sie scheinen mir ja hinlänglich über sie informiert zu sein. Das ist erfreulich. In der Tat ist dieser Fund überaus seltsam. Mag sein, dass es nur ein Kunstobjekt ist, doch erscheint mir die Vorstellung geradezu lächerlich, dass es in Whitechapel Kunstsammler gibt.“


  Yolanda war versucht, Bridget ein weiteres Mal zu treten, unterließ es aber. Das junge Ding war eine eifrige und pflichtbewusste Agentin, doch nun hatte sie wiederholt bewiesen, dass ihr Mundwerk zu locker saß. Ihre Unbedachtheit war fraglos ihrer Jugend geschuldet.


  „Wem gehört das fragliche Gebäude?“, fragte Yolanda.


  „Ist mir nicht bekannt“, entgegnete Fenwick. „Hier im East End sind die Besitzverhältnisse nur unzureichend dokumentiert, wie mir scheint. Vielleicht erachtete man es auch nur nicht für nötig, diese Informationen mit mir zu teilen.“ Er schmunzelte. „Wir trafen dort niemanden an, nebenbei bemerkt. Ich lasse das Gebäude vorsorglich beobachten. Doch nun sagen Sie mir, Miss Baker, weshalb interessieren Sie beide sich dafür?“


  „Um dem Duke of York einen umfassenden Bericht vorzulegen, selbstverständlich.“


  „Ah. Natürlich.“


  Nach dem Mahl erachtete Yolanda die Zeit gekommen, den Captain zu verlassen und sich um eine Droschke ins Stadtzentrum zu bemühen. Walden-Rothwell musste erfahren, dass das Schießpulver der Company allem Anschein nach in Umlauf gebracht wurde. In geringen Mengen konnte es keinen großen Schaden anrichten, doch es würde Polizei und Infanterie voraussichtlich schon heute Nacht wieder auf Trab halten und Londons Atmung weiter hemmen.
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  „Sie haben es mit einer Frau getan, nicht?“, proklamierte Bridget zurück in den Straßen von Whitechapel. „In den Kanälen auf der Prominence I, meine ich.“


  „Wie kommen Sie darauf?“, entgegnete Yolanda konsterniert.


  „Zunächst konnte ich mir keinen Reim darauf machen, was Captain Fenwick bei unserer Begegnung gemeint hat“, erläuterte Bridget. „Nach seinen Ausführungen über die Kanäle aber ist mir die Sache klar. Er hielt mich anfangs für eine Hure. Der Grund dafür, warum er glauben muss, Ihren Vorlieben nicht gerecht zu werden, ist der, weil Sie sich in den Kanälen mit Frauen abgegeben haben. Ich habe doch Recht, nicht wahr?“


  Yolanda staunte über so viel Spürsinn und schalt sich zugleich, weil sie sich deswegen ertappt fühlte. Bridget Sharpe war in der Tat ein vielversprechendes Talent und verdiente Förderung. Yolanda hatte sie aus zwei maßgeblichen Gründen abgelehnt: Zum einen, weil sie lieber allein arbeitete, zum anderen, weil Bridget danebengesessen hatte, als sie erstmalig Blaise Wedderburn sexuell zu Willen war. Zumindest letzteren Grund erachtete sie inzwischen als nichtig.


  „Bringen Sie es mir bei!“, verlangte Bridget und hielt Yolanda an. „Bitte bringen Sie es mir bei!“


  „Was?“


  „Alles! Ich möchte von Ihnen lernen, Miss Baker! Auch das Sexuelle! Wissen Sie, ich habe noch nie ... also weder mit einem Mann und schon gar nicht mit einer Frau! Also, worum ich bitte, Miss Baker, ist, dass Sie mich all das lehren, was ich als Agentin Ihrer Majestät beherrschen muss!“


  „Bridget, auch wenn Ihnen das aus fraglos gegebenem Anlass so erscheinen mag“, holte Yolanda aus, „es ist nicht unsere Aufgabe, für Ihre Majestät unsere Körper zu verkaufen! Das in den Kanälen war ... war eine Ausnahme.“


  Im nächsten Augenblick fuhr Yolanda herum, weil sie den schnellen Schlag von Pferdehufen auf dem Straßenpflaster vernahm. Tatsächlich kam eine schwarze Droschke mit einem Zweiergespann auf sie zugeschossen. Yolanda hob eine Hand, um dem Mann auf dem Bock ihre Absicht zu signalisieren. Noch bevor das Gefährt angehalten hatte, wurde der Verschlag geöffnet. Yolanda stutzte, als sie im Inneren das grinsende Gesicht eines weiteren Agenten Ihrer Majestät erspähte. In einen tadellosen schwarzen Mantel gehüllt schaute ihnen George Franier entgegen, der Viscount of Dundee und Bridgets vormaliger Ausbilder.


  „Bitte! Bitte steigt ein, Ladys, wir haben zu reden!“ Er vollführte eine einladende Geste.


  Yolanda zögerte einen Moment ob der Überraschung, ausgerechnet den Viscount hier anzutreffen, dann kam sie seiner Aufforderung nach. Bridget tat es ihr gleich. Nachdem beide Platz genommen hatten, klopfte er mit dem stählernen Knauf seines Spazierstocks gegen die Decke, woraufhin sich die Droschke wieder in Bewegung setzte.


  „Wie haben Sie uns gefunden?“, fragte Yolanda.


  „Der gute Reginald gab mir einen Tipp, der Rest war einfach“, erklärte Franier launig. „Ich habe meine Kontakte in Whitechapel, Agent Baker. Nun, Ladys, ich könnte heute Abend Ihrer beider Hilfe gebrauchen. Es geht darum, einen koordinierten Schlag gegen die militanten Arbeitergruppen, gegen die Sekte und gegen Cornwallis durchzuführen. Alle auf einen Streich.“


  „Von wem geht diese Initiative aus?“


  „Von Walden-Rothwell, wem sonst? Selbstverständlich unterstützen uns Teile der Infanterie. Wir werden den Gegner heute Nacht ein für alle Mal zerschlagen.“


  Es gab keinen Grund, dem Viscount zu misstrauen.


  „Wer ist der wahre Gegner?“, stellte Yolanda zur Diskussion. „Die Company?“


  „Das gilt es zu beweisen“, meinte Franier. „Der Schlüssel ist Cornwallis. Wenn wir ihn zu fassen bekommen, ist der Schritt an die Company nicht mehr weit.“


  „Wie gehen wir vor?“


  „Wir setzen an der Sekte an.“


  „Sie meinen die Thugs? Den Kali-Kult?“


  „Kali-Kult ist richtig, doch wir haben es nicht mit Thugs zu tun. Die Thuggee sind nicht unser Problem.“


  „Wie darf ich das verstehen? Die Zeichen sind da. Sie sind hier in London.“


  Mit einem süffisanten Lächeln streichelte der Viscount einen nicht vorhandenen Schnauzbart unter seiner Nase. „Ich will nicht abstreiten, dass die Thugs, mit denen es die Company in Indien zu tun hat, ein gefährliches Ärgernis darstellen. Räuberische Banden mit einem Hang zur Brutalität. Doch unser Phänomen hier hat meines Erachtens nichts mit ihnen zu tun. Abgesehen von der gemeinsamen Schutzheiligen, der Göttin Kali. Lassen Sie mich an dieser Stelle anmerken, dass ich die bunten und mit erschütternden Gräueltaten ausgeschmückten Aufzeichnungen William Henry Sleemans von seiner Zeit in Indien für etwas übertrieben halte. Die Thuggee unserer Tage schrecken gewiss nicht vor Waffengebrauch zurück, doch von rituellen Menschenopfern, wie von Sleeman geschildert, kann keine Rede sein.“


  „Darf ich Sie bitten, deutlicher zu werden, Viscount?“


  „Oh gewiss, gewiss“, entgegnete Franier genüsslich. „Verzeihen Sie meine Ausschweifungen, diese Erkenntnisse sind auch mir noch ziemlich neu, und ich finde sie rundweg faszinierend. Nun denn! Wir haben es in der Tat mit einem Kali-Kult zu tun. Doch Londons Kali-Jünger sind keine raubmordenden Wegelagerer. Londons Kali-Jünger streben nach Erneuerung.“


  Erneuerung. Auch Wedderburn hatte dieses Wort gebraucht, als er neben sich stehend am Balkongeländer des Maharadschas philosophiert hatte.


  „In diesem Zuge lassen sie sich mit jenen Kräften ein, die London seit Wochen mit Gewalt überziehen und schänden“, fuhr der Viscount fort. „Notorische Unzufriedene aus den Arbeitervierteln. Das Schießpulver beziehen sie, wie wir dank der herausragenden Dienste Bridgets inzwischen geltend machen können, von der Company.“


  Bridget zeigte ein schüchternes, aber geschmeicheltes Lächeln.


  „Ich gehe davon aus, dass es auch die Company war“, knüpfte Franier an, „die Kalis vermeintliche Lehren zur Erneuerung nach London gebracht hat und diesen Funken schon seit Jahren unablässig schürt.“


  „In Westminster war auch Dynamit im Spiel“, merkte Yolanda an. „Stammt das ebenfalls von der Company?“


  „Davon ist wohl auszugehen.“


  „Sie wollen demnach Erneuerung durch Zerstörung?“


  „So weit sich mir die Tragweite bislang erschließt, sehen sie von aktiver Zerstörung ab, nehmen sie aber billigend in Kauf, wenn jemand bereit ist, dafür zu sorgen. Jemand wie die militanten Arbeitergruppen. Das wahrhafte Werkzeug der Sekte zur Erneuerung ist jedoch die körperliche Liebe.“ Dem Gesagten ließ der Viscount ein heiteres Schmunzeln folgen.


  Yolanda verweigerte ihm den Gefallen, das näher zu hinterfragen, und wartete ab, bis er von sich aus fortfuhr.


  „Sie versammeln sich nicht immer in denselben Hallen, doch scheint einem Haus in Wandsworth eine zentrale Bedeutung zuzukommen“, kam Franier der unausgesprochenen Aufforderung nach. „Meine Sondierungen in den vergangenen Wochen haben ergeben, dass die treibenden Funktionäre dieser Versammlungen stets dorthin zurückkehren.“


  „Ein Haus in Wandsworth?“, hakte Yolanda nach, wobei bereits ein drängender Verdacht in ihr keimte. Ein Verdacht, den der Viscount prompt bestätigte.


  „Oh ja! Sie haben in diesem Gebäude bereits genächtigt, wie ich erfahren habe, Agent Baker“, führte er geziert an. „Es ist die Londoner Residenz des Maharadschas von Danam.“


  Mit dieser Eröffnung schmiedete sich eine lange Zeit vergeblich gesuchte Kette. Hier war sie endlich, die Verbindung zwischen den aufständischen Arbeitergruppen, den blutlüsternen Kali-Bildnissen, dem exzessfreudigen Maharadscha und der Prominence I. Und hinter allem stand die Continental India Trading Company.


  „Der Maharadscha hat heute Abend in sein Haus geladen“, erklärte Franier weiter. „Während wir uns auf das East End und die Arbeiterviertel konzentriert haben, befand sich die Schnittstelle von Anfang an im Herzen des Bürgertums. Ich finde das so erstaunlich wie beängstigend.“


  Diesem Empfinden pflichtete Yolanda bei, wenngleich sie es nicht in Worte kleidete. Es war in der Tat geradezu unheimlich, wie umfassend es der Company gelungen war, überall in London ihre Sämlein zu pflanzen. Noch dazu unter den wachsamen Augen der Secret Intelligence.


  „Wie gedenkt Walden-Rothwell vorzugehen?“, fragte sie den Viscount.


  „Ich hätte Sie gerne dabei, wenn ich heute Abend das Haus des Maharadschas infiltriere“, gab Franier zur Antwort. „Ihnen ist die Örtlichkeit vertraut. Somit kann es dem zu erwartenden Anlass nicht abträglich sein, Frauen an meiner Seite zu haben.“


  George Franier war unzweifelhaft der verdienteste derzeit aktive Agent der Secret Intelligence, wodurch es ihm zustand, hierbei die Führung zu übernehmen. Dennoch missfiel es Yolanda, dass sein Selbstwertgefühl daran beträchtlich wuchs.


  „Erklären Sie mir diesen zu erwartenden Anlass“, bat sie. „Was wird heute Nacht im Haus des Maharadschas geschehen?“


  „Viele nackte Körper versammeln sich zu einer gemeinsamen Feier“, verlautete Franier unangebracht hoheitsvoll. „Desgleichen sollte Ihnen vertraut sein, Agent Baker.“


  „Und was versprechen Sie sich von einem heimlichen Besuch? Warum lassen wir das Gebäude nicht von der Infanterie einnehmen?“


  „Der Maharadscha ist eine bedeutende Persönlichkeit, genau wie es auch sein Vater zu Lebzeiten war“, erklärte Franier. „Es stellt kein Verbrechen dar, Menschen zu sich einzuladen, selbst wenn sie dort Dinge treiben, die dem sittlichen und moralischen Empfinden der meisten Briten zuwider sind. Der Kali-Kult ist nicht für die Gewalt verantwortlich, Agent Baker. Es sind die militanten Arbeitergruppen. Die jedoch stehen mit der Sekte in Kontakt, weil sie in ihrer verdrehten Ideologie beide nach Erneuerung streben.“


  „Und weil hinter beiden die Company wirkt“, ergänzte Yolanda düster. Sie verfiel erneut in Überlegungen. Ihr Auftrag an Bord der Prominence I hatte darin bestanden, herauszufinden, in wessen Interesse der Militäradel und Admiral Swaine handelten. Zwischenzeitlich war sie von der Company ausgegangen, namentlich von Governor Laurence Plowden. Doch war die Company womöglich gar selbst unterwandert worden? Von einer Sekte? Von den Thugs? War das der Grund, warum sie sich gegen das Empire wandte? War sie von irgendeinem religiösen Wahnsinn infiziert? Das wäre eine Erklärung für die zahlreichen Verwerfungen, denen das Empire anheimgefallen war. Doch wie hatte es so weit kommen können? Wie war dieser Wahnsinn auf das Luftschiff der Royal Air Domination gelangt?


  „Der Maharadscha ist die Schnittstelle“, sprach sie mehr zu sich selbst. „Die Arbeiter, der Kali-Kult, die Prominence I und die Company, alles schart sich um den Maharadscha.“


  „Ich weiß, was Sie folgern“, behauptete der Viscount. „Und aus diesem Grund müssen wir in das Haus des Maharadschas.“


  Obgleich es ihr zuwider war, Yolanda konnte nicht widersprechen. Im Haus des Maharadschas lagen die Antworten. Sie erinnerte sich an das Dokument, das Vivian in der Nacht ihres Abschieds entwendet hatte. Sie hätte darauf bestehen sollen, es einzusehen. Vielleicht wären ihr die Zusammenhänge dann früher ersichtlich worden.


  „Kann ich auf Sie zählen, Agent Baker?“, fragte Franier.


  Yolanda nickte. „Ja, das können Sie.“


  „Nichts anderes habe ich erwartet.“ Der Viscount wandte sich Bridget zu, die sich bislang völlig still verhalten hatte. „Bridget, ich weiß natürlich, wie Sie zu solchen Dingen stehen, und habe vollstes Verständnis, wenn Sie sich zurückhalten möchten.“


  Bridget aber schüttelte leicht den Kopf. „Das möchte ich nicht“, erwiderte sie leise. „Ich will dabei sein.“


  „Sind Sie ganz sicher? Ihr sittliches Empfinden könnte dabei möglicherweise an seine Grenzen stoßen.“


  „An Ihrer Seite werde ich es ertragen können.“


  „Hervorragend!“ Franier klatschte in die Hände. „Selbstverständlich werde ich auf Sie aufpassen, meine Liebe! Verlassen Sie sich darauf!“


  Yolanda wiederum war sicher, das Bridgets Blick vorhin ihr gegolten hatte.


  „Gestatten Sie mir nun endlich die Frage, Bridget“, fuhr der Viscount fort, „weshalb Sie aus meinen Diensten entlassen werden wollten. Haben Sie und ich nicht eine Weile fabelhaft zusammengearbeitet?“


  „Doch, das haben wir wohl“, gestand Bridget ein. „Doch Ihr Verhalten auf der Prominence I hatte mich ... verunsichert. Es hat mich besorgt. Und verstört.“


  „Die Kanäle, ja gewiss“, entgegnete Franier wissend. „Nun, Bridget, ich fürchte, das sind Dinge, die die Pflicht zuweilen von uns abverlangt. Wir haben geschworen, alle uns gegebenen Kräfte und Fertigkeiten bei Bedarf zum Wohle Ihrer Majestät und des Empires aufzuwenden. Diese Verantwortung beansprucht in manchen Situationen auch Dinge wie diese.“


  Diese halbgare Lektion war das exakte Gegenteil dessen, was Yolanda Bridget beizubringen versuchte, bevor Franiers Droschke aufgetaucht war. Bridget aber schien ihm inzwischen wieder zugetan. Sie nickte zögerlich, aber einsichtig, und Franier formte ein zufriedenes Lächeln.


  „Wer ist noch an der Operation beteiligt?“, fragte Yolanda. „Und welche Rolle kommt der Infanterie zu?“


  „Sämtliche Agenten, die erreichbar waren, sind involviert“, antwortete der Viscount. „Die Infanterie sichert unseren Rückzug. Und sie steht bereit, den Lagerkomplex der Company zu stürmen. Was immer diese Nacht für Entwicklungen bereithalten mag, das Luftschiff wird London nicht mehr verlassen. Einzelheiten stimmen wir noch mit Walden-Rothwell ab.“


  „Was ist mit der Prominence I?“


  „Die bleibt aus guten Gründen außen vor.“


  Kapitel 6



  Die Schatten im Haus der Dolche


  



  Im Londoner Hauptquartier der Secret Intelligence gab es einen großen, gefliesten Waschraum, ausgelegt mit Hartgummimatten und Rosten, in dem nicht nur Waffen und Ausrüstung, sondern auch Agenten eine Säuberung erfahren konnten. Yolanda benutzte ihn selten, an diesem Tag aber erschien es ihr angeraten. Die Einsamkeit und die Entspannung, die ihr unter dem warm perlenden Wasser aus einem Hahnfilter zuteil wurden, halfen ihr, einen klaren Kopf zu bekommen. Der vielleicht wichtigste Einsatz ihres bisherigen Agentendaseins stand bevor. Die vor ihr liegende Nacht würde das Empire nachhaltig verändern. Sie hatte sogar Potenzial, es zu zerreißen.


  Das leise Klicken einer zuschnappenden Tür veranlasste Yolanda, die feuchtwarme Finsternis zu verlassen und ihre Augen zu öffnen. Noch jemand hatte den Raum betreten. Nur wenige Schritte entfernt erblickte sie Bridgets zierliche Gestalt, ebenfalls nackt und ziemlich verkrampft. Ein unsicherer, beinahe flehender Blick streifte Yolanda. Sie hielt ihre Unterarme auf Bauchhöhe verschränkt. Eine Hand hielt ihre Scham bedeckt. „Ich will Sie nicht stören. Aber mich verlangt es, Ihnen gegenüberzutreten. Mich Ihnen gewissermaßen zu stellen. Ich meine, bevor wir uns auf den Weg zu diesem Maharadscha machen.“


  Yolanda bediente den Wasserregler. Der warme Schauer verendete. „Aus welchem Grund?“, fragte sie. „Kann ich etwas für Sie tun?“


  „Es mag kindisch klingen und einer Agentin der SI unwürdig“, entgegnete Bridget betreten, „doch ich möchte Sie bitten, mich heute Abend nicht allein zu lassen. Ich meine, was auch passiert. Meine Unerfahrenheit in solchen ... Dingen ... macht es mir schwer ... also ... ich meine, es jagt mir Angst ein, was da nun vor mir liegt. Können Sie das verstehen? Ich weiß, es ist lächerlich. Der indische Dschungel hat mich nicht erschreckt. Aber das erschreckt mich. Ich bin jetzt hier, um ... nun ... wissen Sie, seit Kindestagen hat mich niemand mehr so gesehen. Ich will hiermit versuchen, mich auf heute Abend vorzubereiten. Verstehen Sie?“


  Sie nahm ihre Arme vom Körper, um sich Yolanda ganz zu zeigen. Wie alt mochte sie sein? Achtzehn? Neunzehn? Älter bestimmt nicht, erwog Yolanda. Ihre Brüste waren klein, mit ebenso kleinen Brustwarzen. Ein fast unsichtbarer Flaum blonden Haares zierte ihre Vagina.


  „Ich verstehe Sie“, sagte Yolanda.


  „Tatsächlich?“ Ein Anflug von Hoffnung zeichnete Bridget. „Sie können nachempfinden, was ich fühle?“


  Yolanda nickte. „Umso weniger verstehe ich, weshalb Sie diesen Einsatz auf sich nehmen wollen. Tun Sie es für den Viscount? Wollen Sie sich ihm beweisen? Das ist nicht nötig. Sie haben sich unlängst als wertvolle Agentin bewiesen. Sowohl unserem Fieldleader als auch mir.“


  Sie lächelte schüchtern und gleichwohl gerührt und zuckte dann mit beiden Schultern. „Nun, früher oder später muss ich es lernen. Das Sexuelle, meine ich. Daran führt kein Weg vorbei. Und ich will es endlich lernen! Ich will es! Ihnen vertraue ich, Miss Baker. Wenn Sie mir beistehen würden ...“ Sie beendete den Satz nicht.


  „Ich weiß nicht, was Ihnen vorschwebt, was heute Nacht passieren wird“, erwiderte Yolanda, „doch mir scheint, Sie erwarten zu viel.“


  „Vielleicht“, räumte sie ein. „Wie dem auch sei, mir wäre geholfen, hätte ich Ihr Wort, dass Sie mich nicht allein lassen. Was auch passieren mag.“


  Yolanda nickte. „Sie haben es.“


  Daraufhin lächelte Bridget deutlich befreiter und gesellte sich zu ihr unter den Duschhahn, was Yolanda wiederum zum Anlass nahm, den Waschraum zu verlassen.
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  In bürgerlicher Garderobe bestiegen Yolanda, Bridget und der Viscount zur Abenddämmerung Reginalds Droschke. Yolanda hatte sich in ein honigfarbenes Korsettkleid gezwängt, eine Zumutung, die sie allenfalls zum Wohle Ihrer Majestät auf sich nahm. Der Viscount trug einen schwarzen Anzug mit Bowler, womit er sich von seiner gewohnten Erscheinung kaum unterschied. Nur der billige Stoff sollte durchschimmern lassen, dass hier ein vermeintlich Bürgerlicher mehr zu sein versuchte, als er war. Bridget hatte sich ebenfalls in ein Korsettkleid schnüren lassen. Ihr allerdings stand eine solche Aufmachung, wie Yolanda befand – im Gegensatz zu ihr.


  Der altgediente Agent auf dem Bock setzte sein Gefährt in Richtung Wandsworth in Bewegung. Bridgets Aufregung ob der zu erwartenden Ereignisse äußerte sich in flapsigen, unkontrollierten Handbewegungen, konstanter Schreckhaftigkeit und hektischer Atmung. Yolanda wusste um ihre Sorgen. Bridget kämpfte vor allem mit ihrer Unsicherheit. Sie wollte Ihrer Majestät eine gute Agentin sein und glaubte, sie müsse dafür Bürden auf sich nehmen, die ihr tief im Inneren zuwider waren. Yolanda hätte sie diesbezüglich gern eines Besseren belehrt, doch wie sich die Dinge jüngst im Empire entwickelten, konnte sie das nicht. Auch von ihr erwartete Walden-Rothwell allen notwendigen Körpereinsatz.


  Vor nicht allzu langer Zeit hätte sie noch ähnlich empfunden und genau wie Bridget Schamgefühle überwinden müssen. Heute nahm sie die Aussicht auf die zu erwartenden orgiastischen Exzesse im Hause des Maharadschas als überwindbare Beiläufigkeit in Kauf. Ein Teil von ihr verabscheute sich für diese Kaltblütigkeit, doch es erleichterte ihre Arbeit und machte sie wahrscheinlich überhaupt erst möglich.


  Der Viscount ließ keinerlei Gemütsregung durchblicken. Er ruhte in sich selbst, ganz anders als die mitteilungsbedürftige, selbstgefällige Person, die sie vor einigen Stunden in Whitechapel in ihre Droschke geladen hatte. Yolanda hatte noch nie mit ihm zusammengearbeitet. Vielleicht war dies seine Art, sich auf einen Einsatz vorzubereiten. Er war damit der gefasste Gegenpol zu Bridgets Wellen schlagender Nervosität.


  Draußen zog eine kühle Herbstnacht herauf. Keine Sterne leuchteten am Himmel. Die Straßen waren über weite Strecken vollkommen leer. Seit die Unruhen ausgebrochen waren, war Londons Nachtleben nahezu zum Erliegen gekommen. Die Ausgangssperre war seit zwei Wochen nicht mehr in Kraft, doch da noch immer die Infanterie patrouillierte und Passanten nach Waffen und Sprengstoffen durchsuchte, verließen die Londoner nur in Ausnahmefällen ihre Häuser.


  Wandsworth, ein überwiegend bürgerlich geprägter und zudem zentrumsnaher Bezirk, war einer der wenigen, die von den vergangenen Aufständen kaum angetastet worden waren. In Wandsworth hatte sich bis auf wenige Brände nicht viel getan, weswegen weder Walden-Rothwell noch die Streitkräfte ein besonderes Augenmerk auf diesen Stadtteil hatten. Vielleicht war genau das der Fehler, das Versäumnis, dessen sie sich alle schuldig gemacht hatten. Schon seit Jahren, um genau zu sein. Yolanda war es nach wie vor unbegreiflich, dass im Herzen des Empires eine fremdkulturelle Sekte solch weitreichenden und gefährlichen Einfluss hatte gewinnen können.


  „Von Versuchen, Waffen einzuschmuggeln, rate ich ab“, sagte der Viscount. „Wir sind nicht auf eine offene Konfrontation mit dem Kult aus.“


  Ein überflüssiger Hinweis, den Yolanda unkommentiert ließ. Bridget hingegen nickte gehetzt und einvernehmlich.
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  Neben einem dunklen Mauerlauf kam die Droschke zum Stehen. Yolanda erkannte die Stelle nicht, aber es musste sich um die Mauer handeln, die das Anwesen des Maharadschas umschloss.


  „Finger weg!“, mahnte der Viscount, als Bridget den Verschlag öffnen wollte.


  Erschrocken zog sie ihre Hand zurück und schaute ihn so ratlos wie betroffen an.


  „Wir haben doch einen Schein zu wahren, Bridget“, erklärte Franier geboten nachsichtig. „Das bedeutet, ich werde öffnen und zuerst aussteigen. Dann helfe ich Ihnen beiden auf die Straße und bezahle unseren Droschkenkutscher für seine Dienste. Verstehen Sie?“


  Bridget schluckte verlegen und nickte. Als Yolanda vom Viscount galant geführt aus der Droschke stieg, bemerkte sie niemanden, für den sie dieses Szenario hätten aufführen müssen. Keine Menschenseele war in Sichtweite, die nächste Straßenlaterne mindestens dreißig Yards entfernt. Der Mauerwall schirmte sie von etwaigen Blicken aus dem Gebäude ab.


  Reginald gab seinen Pferden die Zügel und ließ seine Passagiere zurück. Als sie ein vergittertes Tor erreichten, bekam Yolanda den imposanten, festungsartigen Klotz eines Hauses, in dem sie sich bereits hinlänglich aufgehalten hatte, erstmals von außen zu Gesicht. Bislang hatte sie es nur von oben gesehen, aus einem Lastenkorb der Prominence I. In nur wenigen Fenstern schimmerte ein ferner Anschein von Licht. Dunkel und abweisend stach es dem sternenlosen Nachthimmel entgegen. Den großen Balkon hoch oben konnte Yolanda nicht ausmachen.


  Der rechte Torflügel gab quietschend nach, als ihn der Viscount nach innen drückte. Prompt nahmen zwei bärbeißige Gestalten in den flankierenden Schatten des Gehwegs zur Pforte Gestalt an, Turbane auf den Häuptern und in lange Röcke mit dicken Hüftscherpen gehüllt. Gesichter waren keine auszumachen. Bridget zuckte erschrocken zusammen, Franier hingegen blieb gefasst und stolzierte unbeeindruckt hinein. Von den beiden Turbanträgern ging keinerlei Feindseligkeit aus. Sie zeigten nur Präsenz. Yolanda senkte den Kopf. Womöglich würden sie sie trotz der vorherrschenden Finsternis wiedererkennen.


  Auf dem Weg zur Pforte wandte sie sich flüsternd an den Viscount: „Inwieweit sind Sie sich sicher, dass wir hier willkommen sind?“


  „Vertrauen Sie mir“, wurde ihr schlicht entgegnet.


  Yolanda war durchaus geneigt, das zu tun, dennoch hatte sie eine innere Unruhe erfasst. Die Schatten hielten bis zur Eingangspforte an, wo sich im Zwielicht eine weitere Turbangestalt abzeichnete. Konnte diese lichtlose Passage an diesem Abend tatsächlich schon von so vielen erwarteten anderen Gästen beschritten worden sein?


  Die schattenhafte Gestalt öffnete ihnen zuvorkommend die Pforte in die Empfangshalle, woraufhin flackerndes Licht auf den Gehweg fiel. Die nahen Fenster entließen nicht den kleinsten Lichtschimmer und mussten demnach verbarrikadiert sein. Als sich Yolanda dort von Vivian verabschiedet hatte, war das noch nicht der Fall gewesen. Sie trat als Letzte ein. Hinter ihr wurde die Pforte wieder geschlossen.


  Im Inneren war es gastlich warm. Kerzen an Wandhalterungen erhellten den Raum. Bis auf die von Innenläden verschlossenen Fenster hatte sich der Raum nicht verändert. Er ging in einen ebenfalls von Kerzen erleuchteten Korridor über. Das Licht sollte den Besuchern zweifellos den Weg weisen. Yolanda war sich gewiss, den Zielort zu kennen.


  „Was jetzt? Wohin jetzt?“, fragte Bridget nervös.


  „Zu einem Kali geweihten Raum, nehme ich an“, antwortete Yolanda. „Folgt mir.“


  Mit einer einladenden Geste überließ ihr der Viscount den Vortritt.
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  Leise Trommelschläge und Musik, schon im nächsten Stockwerk wurde das Gebäude lebendiger. Zudem lag im Hauptkorridor überall Kleidung verstreut. Das meiste sorgfältig gefaltet und ordentlich gestapelt, nur vereinzelte Teile achtlos fallen gelassen.


  „Die Orgie scheint bereits vorangeschritten“, bemerkte der Viscount. „Zum Nachteinbruch, hatte man mir mitgeteilt. Nun denn, man hatte es wohl eilig. Ladys, passen wir uns den Gepflogenheiten an!“


  Schon begann er, sich auszuziehen. Wie weit sie sich entkleiden mussten, um sich den Gepflogenheiten anzupassen, verriet die Unterwäsche auf den Kleidungsstapeln.


  Bridget half Yolanda gerade, ihr Kleid aufzuschnüren, als zwei weitere Personen zu ihnen stießen. Mann und Frau, beide in den mittleren Jahren und in saubere, wenngleich unverkennbar abgetragene Stoffe gehüllt. Wahrscheinlich ein Ehepaar. Ein höflicher wie zurückhaltender Gruß wurde ausgetauscht, weitere Worte fielen nicht. Aufgrund von Haltung und Manieren schloss Yolanda auf Bürgerliche. Auch sie begannen, sich auszuziehen. Es war beängstigend. Diese Sekte hatte sich in sämtlichen Gesellschaftsschichten eingepflanzt. Arbeiter, Bürgerliche und nicht weniger der Militäradel auf der Prominence I waren ihr offenbar gleichermaßen hörig. Wie konnte ein solcher Streich gelungen sein? Welche Form von Heil predigte sie, wofür das Empire derart anfällig war? Die offen zelebrierte sexuelle Maßlosigkeit konnte nicht der alleinige Grund sein, denn dazu bräuchte es keine Sekte. Noch wichtiger aber war die Frage, was sie im Gegenzug dafür nahm? Was forderte sie? Gehorsam? Verrat am Empire?


  Yolanda wollte sich auf die Herausforderungen dieses Abends vorbereiten, doch stattdessen verfiel sie einmal mehr in Überlegungen. Sie war überaus verwirrt. In London lebten überwiegend aufgeklärte Bürger. Würde sich der Einfluss der Sekte nur auf die Armen- und Arbeiterviertel konzentrieren, könnte sie ihr Wirken akzeptieren, doch ihre Sämlinge waren auch im Bürgertum und sogar im Militäradel aufgegangen. Von der Company ganz zu schweigen. Wie war das möglich? Es ergab keinen Sinn. Yolanda hatte das Treiben an Bord der Prominence I gespürt, gefühlt und geatmet. Vom Einfluss irgendeiner fremdkulturellen Macht hatte sie zu keinem Zeitpunkt etwas bemerkt. Blaise Wedderburn und die meisten anderen Lords mochten egozentrische, selbstgefällige und vergnügungssüchtige Zeitgenossen sein, doch nicht zuletzt deswegen gewann Yolanda zu keinem Zeitpunkt einen Anschein, dass sie fremden Lehren gehorchten. Trotz all ihrer sittlichen Niederungen waren sie Briten, durch und durch. Hätte sie Wedderburns Melancholie vielleicht als einen Hinweis verstehen müssen?


  Für weitere Überlegungen blieb keine Zeit. Sämtlicher Stoff war abgelegt. Bridget stand Yolanda auf Weisung wartend gegenüber. Mit unsicherem Blick, die Arme umschlangen ihren Oberkörper und hielten ihre Brüste bedeckt. Auch das Ehepaar hatte sich zwischenzeitlich entkleidet. Als beträten sie gleich einen Ballsaal, hängte sich die Frau am Arm ihres Gatten ein.


  „Bitte nach Ihnen“, sprach der Mann zu Yolanda.


  Der Treppenlauf mündete in dem Korridor vor dem tempelartigen Kali-Raum, wie sich Yolanda erinnerte.


  „Oh, bitte gehen Sie nur voraus“, entgegnete der Viscount und machte mit einer zuvorkommenden Geste den Weg für das Ehepaar frei. Die beiden entsprachen der Einladung. Zielstrebig visierten sie die Treppe an.


  Bridgets hoffnungs- und weisungssuchender Blick gehörte weiterhin Yolanda, die sich dadurch veranlasst fühlte, sich ihrer anzunehmen. Es war weniger eine mitleidige Regung, die sie dazu bewog, sondern die schlichte Einsicht, dass es zum Gelingen ihres Auftrags notwendig war. Würde Bridget die Nerven verlieren, wären sie in großer Gefahr.


  „Ihnen wird nichts zustoßen, Bridget.“ Beruhigend strich sie ihr über den Arm. „Es gibt nichts, wovor Sie sich fürchten müssten.“


  „Natürlich nicht“, entgegnete Bridget und nickte abermals gehetzt. „Ich fürchte mich nicht.“


  Yolanda voran folgten die drei dem gewundenen Treppenlauf. Hier gab es keine Kerzen, erst oben flackerte wieder Licht. Die von Trommeln geschwängerte Musik gewann an Intensität. Nicht weiter erstaunt nahm Yolanda zur Kenntnis, dass auch dieser Korridor voller Kleidungsstücke lag. Inzwischen vernahm sie Worte zwischen der Musik. Doch beides bildete keine Einheit, wob keine Symbiose. Jemand redete. Langsam und eindringlich. Eine tiefe, männliche Stimme. Die Musik untermalte die Worte nur, bot sich ihnen als Teppich an. Nach und nach nahmen sie Form und Klang an, eine Bedeutung blieb Yolanda jedoch verschlossen. Es war kein Englisch, das da gesprochen wurde. Der Eintritt in den Tempelraum lag nur noch wenige Schritte vor ihnen. Yolandas Herz schlug schneller.


  „Das ist Hindi“, flüsterte der Viscount hinter ihr. „Nichts anderes habe ich erwartet.“


  Flackerndes Licht von Fackeln oder Feuerschalen fiel aus dem Tempel in den Gang. Das Ehepaar trat ein. Yolanda scheute sich, ihnen zu folgen. Einen exakten Grund dafür konnte sie nicht benennen. Sie wusste, was sie darin erwartete, und fürchtete weder das eindrucksvolle Kali-Bildnis an der Wand noch die nackten Körper. Dennoch wollte sie umkehren. Sie liebäugelte mit dem flüchtigen Gedanken, dass es ihre Nacktheit war, die sie mit Scheu erfüllte. Doch war es wohl eher die Furcht davor, noch weiter abzustumpfen und noch mehr an Würde zu verlieren, als sie bereits verloren glaubte. Sie war nun dabei, auch Bridget in diese Falle zu stoßen. Was für ein Frevel. Allem Abscheu zum Trotz überwand sie sich und durchschritt den offenen Türbogen.


  Das dargebotene Bild im Raum entsprach nicht gänzlich ihren Erwartungen, kam ihnen aber nahe. Die versammelten nackten Körper, mindestens siebzig oder achtzig an der Zahl, fielen nicht lüstern übereinander her, sondern kauerten erwartungsvoll auf dem blanken Steinboden und lauschten der sakralen Ansprache eines Mannes, der mit weit ausgebreiteten Armen hinter einer Sprechkanzel unter dem Kali-Bildnis stand. Im Gegensatz zu den anderen Anwesenden war er bekleidet, trug einen roten Kaftan und einen gleichfarbenen Turban. Auf dem Gesicht spross ihm ein wilder schwarzer Vollbart, der ihm bis zur Brust gereichte und ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit Fleet Admiral Swaine verlieh. Seine tiefe Stimme hallte von den kahlen Wänden wider. Schon die unterschiedlichen Bekleidungsverhältnisse legten einen Schluss nahe, wer sich hier wem unterworfen hatte. Die sehnsuchtsvollen Blicke der Umsitzenden taten das Übrige. All diese hier anwesenden Londoner Bürger hingen an den Lippen des bärtigen Kerls, der in einer fremden Sprache auf sie einredete. Unmittelbar neben ihm wartete ein unbenutzter Sessel wie ein Thron auf einem kleinen Podium.


  Yolanda, Bridget und der Viscount nahmen zwischen den Nackten Platz. Der Steinboden wie auch der gesamte Raum waren angenehm temperiert, Fackeln an Wandhalterungen und Feuerschalen trugen ihren Teil dazu bei. Irgendwo an der verdunkelten Decke musste es einen Rauchabzug geben. Von dort schien auch die hintergründige Musik zu kommen, wahrscheinlich von einem versteckten Grammophon. Als Yolanda zuletzt mit Vivian in diesem Raum gestanden hatte, lag er größenteils in Finsternis. Nun war er bis auf die lichtlose Decke vollends einsehbar. Er beherbergte keinerlei Einrichtungsgegenstände, nur zahlreiche nackte Leiber bis in jede Raumecke. Säulenartige Rundungen im Gemäuer kultivierten den Eindruck eines Tempels. In gegensätzliche Richtung führten bogenförmige Türen fort. Beide waren verschlossen. Es gab keinen Schmuck und keine Verzierungen. Kali war das einzige Bildnis an den Wänden. Der einzige Blickfang und damit im weiteren Sinn die einzige Hoffnung. Gastlich war an diesem Raum nur seine Wärme.


  „Verstehen Sie, was dieser Mann da redet?“, hörte Yolanda Bridget dem Viscount zuflüstern.


  „Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten, Bridget“, gab Franier fürsorglich an sie zurück und tätschelte ihre Knie. „Ausgestoßenheit, Erneuerung, Befreiung, Leid, Wohl, solche Dinge lässt er auf die Leute los.“


  Monoton und ohne Pause sprach der bärtige Vorstehende weiter. Sein Blick galt unentwegt der Lesefläche seiner Kanzel. Yolanda verstand kein Wort und glaubte auch nicht, dass sie und Bridget damit allein in diesem Raum waren. Dass Hindi inzwischen zu einer verbreiteten Sprache im Londoner Untergrund geworden war, wollte sie nicht glauben. Das bedeutete aber auch, dass die Lehren, die dieser Kerl predigte, nicht wirklich ankommen geschweige denn bei seinen Hörern fruchten konnten. Oder war hier eine Form von Hypnose im Spiel? Waren nicht die Worte entscheidend, sondern ihr Klang, ihre monotone Eindringlichkeit? Das erschien Yolanda sehr unwahrscheinlich.


  Sie versuchte, das Geschehen aus anderer Warte zu betrachten. Wenn nicht die Worte, was lockte die Menschen dann hierher? Was fanden sie in diesen Mauern? Eine schlüssige Antwort zeigte sich überraschend schnell: Sie brauchten nicht zu frieren. In Zeiten, in denen aufgrund des immensen Verbrauchs der Luftschiffe die Preise für Holzkohle stetig stieg, fanden die Menschen in diesen Mauern Wärme und vielleicht auch zu essen. Wärme und Nahrung – das waren Kalis Gaben für sie. Warum sie als Gegenleistung sexuelle Schamlosigkeiten forderte, blieb Yolanda noch verschlossen.


  Zunehmend klarer wurde ihr, dass sie diesen Feind unmöglich bezwingen konnten. Aus dem einfachen Grund, weil er gar keiner war. Der einzig existierende Feind waren Hunger und Kälte. Und Kali bot den Menschen das, was das Empire versäumte: eine Linderung ihres Leids und ihrer Sorgen, einen Ausweg. Es war die schlichte Not, die London in Kalis Arme trieb und es für ihr Gift öffnete. Ausgestoßenheit hatte Franier vorhin übersetzt. Natürlich. Diese Menschen hier waren die Ausgestoßenen. Zumindest fühlten sie sich so. Arbeiter wie Bürgerliche, ausgestoßen vom Empire, das sie nicht länger wärmte, sie nicht länger ernährte und nicht länger kleidete. Die Infanterie war hierbei so nutzlos wie die Secret Intelligence.


  „Was redet der Kerl jetzt?“, fragte Bridget erneut und klang zunehmend nervöser.


  Eine dunkelhaarige Frau, die ihr nahe saß, drehte sich empört zu ihr um.


  „Scht“, machte der Viscount.


  Auch Yolanda hätte gern verstanden, was der Turbanträger predigte, gleichwohl war sie sicher, dass der Sinn seiner Rede nicht von maßgeblicher Bedeutung war. Sie schaute sich um. Hier saßen keine Narren, die sich von den Handlangern eines jungen Maharadschas vorführen ließen. Hier saßen Menschen mit klarem Verstand. Menschen mit klarem Verstand, aber von Sorgen, Nöten und Hunger geplagt. Nicht in geistiger Hörigkeit, sondern in Hoffnung hatten sie sich hier zusammengefunden. Kinder waren keine anwesend, doch Yolanda war gewiss, dass in vielen Häusern welche warteten – hungrig.
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  Der seltsame Vortrag des Bärtigen hielt an. Yolanda nutzte die Zeit, um sich im Raum nach vertrauten Gesichtern umzusehen. Sie entdeckte nicht ein einziges.


  Trotzdem glaubte sie, einige Antworten gefunden zu haben, wenngleich wichtige Fragen nach wie vor unbeantwortet blieben. Zum Beispiel an welcher Stelle, an welchem Schnittpunkt die Adeligen ins Spiel kamen. Den Herrschaften auf der Prominence I mangelte es weder an Nahrung noch an Wärme. Sie waren keine Ausgestoßenen. Weshalb frönten auch sie Kalis sexueller Maßlosigkeit? Hatte beides vielleicht gar nichts miteinander zu tun?


  Zunehmend unwahrscheinlich erschien Yolanda, dass dieser eingebildete, junge Maharadscha all die Fäden in der Hand hielt, die dieser Tage sowohl die Company als auch die Prominence I lenkten. War auch er nur eine Marionette? Hier und heute hielt er sich bedeckt. Er war nirgendwo zu sehen.


  Bridget rückte an Yolanda heran. Dass der Viscount ihre Fragen nur unzureichend beantwortete, schien ihrem Unbehagen neue Nahrung zu gegeben. Sie zitterte nicht, doch sie war kreidebleich. Viele Anwesende kauerten dicht beisammen und hatten vertraut die Arme umeinander geschlungen. Selbiges tat Yolanda nun bei Bridget, worauf sich ein Anflug von Dankbarkeit in ihrem Antlitz spiegelte.


  „Was geht hier bloß vor?“, wisperte sie.


  „Sie schwören die Gemeinde ein, scheint mir“, antwortete Yolanda.


  „Worauf?“


  „Das kann uns der Viscount später erklären.“


  Mit einem Gongschlag endete die Rede des Turbanträgers. Ohne ein weiteres Wort ging er gemessenen Schrittes auf eine der Fluchttüren zu. Er öffnete sie, und eine junge Inderin trat ein. Sie trug ein weißes, nahezu durchsichtiges Kleid, unter dem sich ihr Körper deutlich abzeichnete. Mittig auf ihrer Stirn war ein drittes Auge aufgemalt. Yolanda glaubte, sie als eine der Bauchtänzerinnen von der ausschweifenden Feier wiederzuerkennen, der sie vor gut zwei Wochen in diesem Haus beiwohnen durfte. Die Schönheit trat vor das Kali-Bildnis hin, verbeugte sich und ließ mit wenigen Handgriffen ihr Kleid fallen. Nackt verharrte sie einige Augenblicke vor Kalis Angesicht, dann bestieg sie das Podium und nahm in dem Sessel Platz. Über alle Anderen erhoben blickte sie wie eine strenge Gebieterin in die Reihen der Versammelten. Die wiederum schauten zu ihr auf, als würde ihnen von ihr gleich eine große Weisheit zuteil. Doch anstatt zu sprechen, öffnete sie ihre Beine, so weit es die Sessellehnen zuließen, schob die rechte Hand vom Bauch abwärts in ihre Mitte und begann, sich zu stimulieren.


  Ihr schamloses Spiel blieb nicht unerwidert. Offensichtlich signalisierte es die Eröffnung dessen, was früher oder später hatte kommen müssen: Die Schar der versammelten Kali-Jünger floss ineinander und rückte zusammen. Küsse wurden ausgetauscht und Hände strichen über fremde Haut. Wahrscheinlich sollte die Frau auf dem Sesselthron Kalis leibliche Manifestation symbolisieren, die ihre Anhänger nun aufforderte, ihre Lust zu entfesseln.


  „Geht es jetzt los?“, fragte Bridget nervös.


  „Ganz ruhig“, entgegnete Yolanda.


  Der Viscount schob sich hinter sie. „Nun, Ladys, ein wenig Einsatz ist gefragt“, flüsterte er verzückt. „Lasst Liebe und Zuneigung sprechen.“


  Diese Einschätzung der Lage war nicht zu bestreiten. All die Menschen um sie herum taten dasselbe. Yolanda ließ von Bridget ab, dirigierte Franier in die Rückenlage und stieg auf allen vieren über ihn. „Ich werde nicht mit Ihnen schlafen, Viscount“, stellte sie klar, während sie mit einer Hand seine behaarte Brust hinaufwanderte.


  „Das wird auch nicht nötig sein, wenn wir es geschickt anstellen“, entgegnete Franier einsichtig.


  Yolanda küsste seinen Hals. Seine Hände wiederum glitten über ihre Schultern und den Rücken. Es galt, auch Bridget einzubeziehen. Einvernehmlich mit Franier bettete sich Yolanda rücklings auf den warmen, aber harten Steinboden. Franier platzierte sich zwischen ihre Beine. Sein Penis auf ihrem Schambein begannen sie, ein Liebesspiel zu simulieren. Bridget hockte daneben und wirkte wie jemand, der nach dem Aufwachen nicht wusste, wo er sich befand. Yolanda zog sie an sich und zwängte sie halbseitig zwischen sich und den Viscount. Dass sie Franier damit auf Abstand hielt, kam einem Vorzug gleich.


  „Was soll ich tun?“, wisperte Bridget.


  „Nichts“, antwortete Yolanda. „Bleiben Sie so. Bewegen Sie sich mit uns, das genügt vollauf.“


  Bridget versuchte, diesem Rat gerecht zu werden, während Yolanda ihre Atmung intensivierte, um sich dem Treiben rundherum anzugleichen. Inzwischen erfüllte lustvolles Stöhnen und Jauchzen den Raum und verbannte die weiterhin anhaltende Trommelmusik in den Hintergrund. An Franier vorbei erhaschte Yolanda einen Blick auf die Frau auf dem Sesselthron. Kalis Manifestation bescherte sich eigenhändig einen sexuellen Höhepunkt.


  Yolanda suchte nach einem Zusammenhang. Kali war die Göttin des Todes, der Zerstörung und der Erneuerung. Wo war die Verbindung zu diesen allerorts zelebrierten sexuellen Ausschweifungen? Für Tod und Zerstörung sorgten die brandstiftenden Arbeitergruppen. Standen die Schamlosigkeiten also für die Erneuerung? Wedderburn hatte auf dem großen Balkon dieses Hauses davon gesprochen. Doch wo war der Zusammenhang? Wie sollte diese Erneuerung aussehen? Und wer war der Erneuerer?


  Franier tat so, als würde er Yolanda leidenschaftlich begatten. Sein Penis war inzwischen tatsächlich erigiert, wie sie deutlich spürte, rieb sich aber weiterhin nur an ihrem Schambein. Bridget wiederum wand sich in ihrer beider Mitte und vergrub ihr Gesicht die meiste Zeit in Yolandas Kehlengegend. Das gesamte Szenario, die umfassende, unsittliche Zurschaustellung, die fehlenden Zusammenhänge, die unbeantworteten Fragen, Yolanda fühlte sich wie eine Gefangene in einem nicht nachlassen wollenden Strudel des Irrsinns. Das Empire war dabei, den Verstand zu verlieren, und sie befand sich im Zentrum dieser Entwicklung.


  „Ich will es“, piepste Bridget und hob ihren Kopf. „Ich will es jetzt.“


  Yolanda schaute in ihr ängstliches Antlitz.


  „Bitte!“, fuhr sie wispernd fort. „Jetzt oder nie! Ich will es!“


  Die Hand des Viscounts strich ihren Rücken entlang. Dann küsste er sie auf den Hinterkopf. „Sind Sie ganz sicher, meine Liebe?“


  Bridget blickte weiterhin in Yolandas Augen.


  „Bridget, das ist nicht der richtige Ort, um diese Erfahrung zu sammeln“, flüsterte Yolanda.


  „Nein, es ist die denkbar beste Gelegenheit“, widersprach Bridget. „Und ich will es! Ich will es endlich!“


  Der Viscount schien das als sein Stichwort aufzufassen. Er zog sich von Yolanda zurück, bis er festen Halt auf seinen Knien hatte. Dann wendete er Bridget mit spielerischen Handgriffen, sodass sie rücklings auf Yolanda lag. Franier bestrich ihren Bauch und ihre Brüste.


  „Vertrauen Sie mir, wie Sie mir früher vertraut haben, Bridget“, flüsterte er ihr zu. „Sie werden keinen Schaden nehmen, im Gegenteil.“


  Tief im Inneren fühlte sich Yolanda genötigt einzugreifen, doch sie sah ein, dass ihr das nicht zustand. Bridget unterlag nicht ihrer Verantwortung. Darüber hinaus wollte Bridget, dass es passierte. Sie zierte sich noch, die Beine zu öffnen, doch Franier überwand auch dieses Hindernis mit verspielter Leichtigkeit. Gleichermaßen zwischen Yolandas und Bridgets Schenkeln senkte er den Kopf auf die junge Nachwuchsagentin hinab. Yolanda konnte nicht sehen, was geschah, doch Bridget bebte vor Aufregung. Oder war es Erregung? Ihre Hände suchten Yolandas und packten zu.


  Franiers geübte Hände blieben bei Bridgets Brüsten, sein Haupt aber wanderte langsam und geduldig tiefer. Zwischen ihren Beinen fand er sein Ziel.


  „Aaaahhhh“, machte Bridget und bäumte sich kurz auf, während sich ihre Finger fester um Yolandas schlossen.


  Bridgets verzücktes Stöhnen hielt an. Der Viscount gab sich die angebrachte Mühe, die Blume seiner früheren Assistentin zu pflücken. Sie rekelte sich lustvoll, und mehrmals musste Yolanda Attacken ihres Hinterkopfes auf ihre Nase ausweichen.


  Schließlich hievte Franier Bridgets Gesäß auf das Stück Boden zwischen Yolandas Beine. Yolanda zog ihre Knie an. Bridget ließ ihre Hände los und klammerte sich an ihren Schenkeln fest. Das Unvermeidliche, das Erwartete und Ersehnte stand ihr jetzt unmittelbar bevor. Yolanda hob ihren Oberkörper an und sah über Bridgets Schultern hinweg, wie sich Franier bereitmachte, in sie einzudringen. Bridget zitterte. Als der Viscount einen seiner Daumen als Vorhut in sie schickte, jauchzte sie abermals lauthals auf. Dann hob er sie an, brachte sich in Position und zwängte sich vorsichtig ein Stück weit in sie, um dann kräftig zuzustoßen.


  „Ahhaahhh!“, stöhnte Bridget dieses Mal jammervoll auf und krallte sich in Yolandas Schenkel. Als ob sie fliehen wolle, drängte sie gegen sie.


  „Aahhh“, wimmerte sie erneut.


  Franier über ihr lächelte und küsste sie. Dann begann er sich behutsam und geduldig in ihr zu bewegen, zog sich zurück und stieß wieder zu. Mochte Bridget auch noch Schmerzen empfinden, nach Yolandas Einschätzung machte der Viscount das recht gut. Vielleicht war er doch eine passable Wahl, Bridget um diese einmalige Erfahrung zu ergänzen.


  Yolanda stützte sich auf einen Ellenbogen ab und schlang den freien Arm um Bridget, die sich noch immer krampfhaft an ihren Schenkeln festhielt. Ob die Laute, die sie immer wieder von sich gab, Lust oder Schmerz oder gar beidem geschuldet war, war für Yolanda nicht zu durchschauen. Franier hatte seinen Takt inzwischen beschleunigt. Seine Augen waren auf Bridget fixiert. Yolanda rief sich ins Bewusstsein, wie vollkommen absurd ihr diese Situation, in der sie einer jungen Agentin bei ihren ersten sexuellen Erfahrungen beistand, vor ein paar Monaten noch erschienen wäre. Nicht nur das Empire machte eine tiefgreifende Veränderung durch, auch sie tat es.


  „B-bitte ...“, japste Bridget. „Genug! Es ist ... es reicht jetzt ...“


  Der Viscount fuhr unentwegt fort, doch nur wenige Augenblicke, nachdem Bridget ihr Anliegen vorgebracht hatte, entnahm Yolanda seinem Mienenspiel, dass er kam. Noch einige Stöße, dann verlangsamte er sein Tempo und senkte seinen Oberkörper erschöpft auf Bridget hinab, nicht ohne ihr vorher einen Kuss zu schenken. Nach einigen Atemzügen zog er seinen Penis aus ihrem Unterleib zurück. Yolanda entdeckte Blutspuren daran.


  „Geht es Ihnen gut, Bridget?“


  „Ja“, gab diese schwer atmend zur Antwort. „Ich ... ja ... ich glaube ... ja.“


  Yolanda lehnte sich zurück. Sich nicht unmittelbar daran zu beteiligen, machte die Anwesenheit in diesem Getümmel erträglicher und war hilfreich, Verstand und Sinne beisammenzuhalten.


  Der Viscount hingegen erhob sich. „Dort scheint mir ein Waschraum zu sein“, sagte er und deutete auf eine der Türen, durch die gerade zwei Männer verschwanden. „Entschuldigt mich, meine Damen.“


  Er entfernte sich und tänzelte an liebenden Körpern vorbei jener Tür entgegen. Bridget wandte sich an Yolanda, zwischen derer Schenkeln sie nach wie vor kauerte. Unsicher aber befreit und offenkundig glücklich lächelte sie sie an. „Ich sollte mich ebenfalls waschen“, merkte sie an und unterdrückte ein kindisches Kichern.


  Dann stand sie ebenfalls auf und eilte dem Viscount hinterher.


  Yolanda schloss sowohl ihre Beine als auch ihre Augen und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren. Sie roch keinerlei Düfte im Raum, abgesehen vom Lustschweiß und den Sekreten der Liebenden, doch war nicht unwahrscheinlich, dass der Maharadscha die Luft mit anregenden Substanzen angereichert hatte.
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  Yolanda sann noch über Erneuerung, Zerstörung und Sprengstoffe, als Bridget zurückkehrte. Schwungvoll und offensichtlich bestens gelaunt ließ sie sich neben ihr nieder und glitt unverzüglich über sie. Eine ihrer Hände befühlte unverwandt Yolandas Brüste.


  „Zeigen Sie mir, wie es weitergeht“, schnurrte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Wie bitte?“


  Bridget schmiegte sich an sie. „Ich möchte alles erlernen“, erklärte sie. „Auch wie Frauen untereinander lieben. Unterweisen Sie mich.“


  Einem drängenden Impuls folgend hätte Yolanda sie von sich weisen müssen, das aber hätte ungewollte Aufmerksamkeit erregt. Sie packte Bridget stattdessen an den Haaren und hob ihren Kopf an.


  „Auuuaaa!“, klagte Bridget irritiert.


  „Was immer Sie glauben, was hier noch passieren wird, Sie liegen falsch!“, stellte Yolanda klar. „Kommen Sie zu sich und werden Sie wieder eine Agentin!“


  Die Erlangung sexueller Reife war offensichtlich nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Gepaart mit ihrem schon mehrfach bewiesenen Übereifer drohte Bridget nun, ihren Verstand einzubüßen. Der kollektiv zelebrierte Irrsinn hatte anscheinend auch von ihr Besitz ergriffen. Doch Yolandas Verhalten zeigte Wirkung. Das lüsterne Leuchten in Bridgets Augen erlosch. Yolanda las Enttäuschung aber auch Besinnung. Bridgets Verstand schien wieder die Oberhand zu gewinnen.


  „Wir sind nicht zu Ihrem Vergnügen hier“, verdeutlichte Yolanda ihren Standpunkt. „Wir sind zu niemandes Vergnügen hier, sondern um Antworten zu finden!“


  „Ja ... ja, sicher“, entgegnete Bridget eilig und zog sich ein Stück von ihr zurück.


  „Wo ist der Viscount?“, fragte Yolanda.


  „Er plaudert mit jemandem“, antwortete Bridget. „Ein älterer Herr. Ich kenne ihn nicht.“


  Noch im selben Moment hob sie ruckartig ihren Oberkörper an und schaute mit großen Augen auf. „Aber den dort kenne ich!“


  Yolanda folgte ihrem Blick. Das lüsterne Treiben war noch in vollem Gange, doch mancherorts war bereits Ruhe und Entspannung eingekehrt, und Vereinzelte hatten sich erhoben. Bridgets Aufmerksamkeit galt einem dunkelhaarigen, schnauzbärtigen Mann, der mitten im Getümmel stand und mit jemandem am Boden ausgelassen schäkerte.


  „Den kenne ich!“, wiederholte Bridget. „Er war an Bord des Luftschiffes! Er arbeitet für Cornwallis!“


  Eigenartigerweise wirkte sich die Erkenntnis, dass Mitglieder der Company zugegen waren, beruhigend auf Yolanda aus. Es war der letzte noch nötige Beweis, dass es für alles eine gemeinsame Basis gab. In diesem Haus trafen die Aufwiegler, die Sektierer, die Mitglieder der Prominence I und der Company aufeinander. Hier war der Schnittpunkt. Es war kaum anzunehmen, dass es auch der Ausgangspunkt war, aber es war der Schnittpunkt.


  „Ich weiß nicht, wer er ist oder was er tut, aber er steht in Cornwallis’ Diensten!“


  „Könnte er Sie wiedererkennen?“


  „Aber nein, unmöglich! Niemand an Bord hat mich gesehen!“


  Der Schnauzbart verhalf einer rothaarigen Dame in die Senkrechte, dann entschwand er mit ihr durch die Nebentür, aus der zuvor Kalis Inkarnation erschienen war.


  „Kommen Sie, wir folgen denen“, beschloss Yolanda kurzerhand, schob Bridget von sich und stand auf.


  Ihr Blick fiel zu dem Sesselthron. Er war leer, was Yolanda sehr zupass kam. Womöglich wäre sie von der Tänzerin wiedererkannt worden.


  „Was ist mit dem Viscount?“, warf Bridget ein.


  „Der wird auch ohne uns zurechtkommen.“


  Zielstrebig stahl sich Yolanda an den verbliebenen Körpern vorbei. Einen lauten Schrei hinter sich beachtete sie nicht weiter, da der gesamte Raum von ekstatischen Lauten erfüllt war. Erst als Bridget verzweifelt „Miss Baker!“ rief, fuhr sie herum.


  Bridget war zunächst nicht zu sehen. Yolanda entdeckte sie am Boden, von zwei fremden Männern in Beschlag genommen. Der eine hielt sie von hinten an ihren Oberarmen gepackt, der andere zwängte sich zwischen ihre Beine und machte sich mit seinem bärtigen Gesicht über ihre Brüste her. Yolanda zögerte keinen Moment und trat dem Bärtigen in die Rippen, woraufhin er mit einem leidenden Stöhnen von Bridget abließ und zur Seite abrollte. Den Anderen funkelte sie so aggressiv und mörderisch an, dass er Bridget augenblicklich freigab.


  Bridget sprang auf, warf sich Yolanda um den Hals und schlang auch ihre Beine um sie, was Yolanda beinahe das Gleichgewicht kostete. Wie ein Klammeraffe hing Bridget an ihr, als Yolanda sie durch die Tür trug, in der Cornwallis’ Mitarbeiter mit der Rothaarigen verschwunden war.


  „Sie können mich jetzt loslassen“, flüsterte Yolanda.


  „Die wollten mich ...“, stammelte Bridget, „die-die-die wollten mich ...“


  „Schschschscht“, versuchte Yolanda sie zu beruhigen und schaute sich um.


  Menschen waren in dem benachbarten Raum keine zugegen, doch wartete hier ein beachtliches Buffet auf. Brot, Butter, Säfte, Suppen, Gemüse, die Auswahl war nicht mit dem zu vergleichen, was Yolanda bei ihrem ersten Besuch aufgetischt worden war, doch es gab sehr viel von allem. Das also war der Lohn für die unsittlichen Niederungen, denen sich die Gäste nebenan hingeben mussten. Yolanda hatte es vermutet.


  „Die wollten ... die wollten mich ...“, jammerte Bridget fort, doch wenigstens ließ sie nun allmählich los und kehrte auf ihre eigenen Füße zurück.


  „Beruhigen Sie sich!“, ermahnte Yolanda. „Es ist ja nichts passiert. Ich bin sicher, Sie wären auch allein mit denen fertiggeworden.“


  Bridget sah alles andere wie die diensteifrige und tapfere Agentin aus, die sie eigentlich war. Yolanda stand einem ängstlichen Kind gegenüber.


  „Nehmen Sie sich zusammen!“, forderte sie nachdrücklich, bemühte sich aber um einen verständnisvollen Ton.


  Sie konnte nachvollziehen, dass für Bridget das alles im Augenblick zu viel war. Dennoch hatte sie ihre Pflicht zu erfüllen.


  „Kommen Sie!“ Yolanda packte Bridget an der Hand und hielt auf die nächste Tür zu. Es war die einzige, die ihre beiden Zielpersonen genommen haben konnten.
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  Hunger und Kälte lockten die Londoner in die Fänge dieser Sekte. Ihre Majestät und das House of Lords hatten ihre Aufmerksamkeit zu sehr den Feinden von außen gewidmet und dabei vergessen, dass der größte Feind der Menschen – auch in einem Weltreich wie dem Empire – noch immer die Armut war. Sie machte die Menschen anfällig für gefährliche Einflüsse jedweder Art. Und daraus war schleichend und über Jahre hin etwas gewachsen, das nun das Empire in seinen Grundfesten erschütterte. Yolanda durchschaute noch nicht, an welcher Stelle die Prominence I und die Company ins Spiel kamen, doch sie wähnte sich den noch fehlenden Zusammenhängen nahe.


  „Ich möchte mir etwas anziehen!“, wisperte Bridget. „Ich fühle mich ... überhaupt nicht wohl.“


  Yolanda verkniff sich einen Kommentar. Ein Gespräch wie Bridget es anstrebte, war nicht zielführend und zwischen feindlichen Mauern sogar gefährlich. Sie bestiegen eine marmorne Wendeltreppe, von der sich Yolanda gewiss war, sie bei schlechteren Lichtverhältnissen schon einmal benutzt zu haben – mit ebenso wenig Kleidung am Leib wie jetzt. Auch der spärlich von Kerzenlicht beleuchtete Korridor, in den sie mündete, war Yolanda vertraut. Leider erschlossen sich von dort mehrere Möglichkeiten, wohin sich das Pärchen abgesetzt haben konnte.


  Entfernte Stimmen und ein Lichtschimmer lenkten Yolanda zu einem weiteren Treppenaufgang. Sie schrak augenblicklich zurück, als sie von oben Schritte hörte.


  „Was ist denn?“, fragte Bridget.


  Yolanda hielt ihr den Mund zu und schob sie in eine finstere Nische. Die Schritte wurden deutlicher, wodurch auch Bridget bewusst werden musste, was vor sich ging. Aus ihrem Versteck heraus erspähte Yolanda einen Mann im weißen Gewand der Dienerschaft des Maharadschas. Noch während sie ihm nachschaute, drückte sich Bridget an sie und schloss sie in ihre Arme. „Ich möchte Ihnen danken“, hauchte sie.


  „Wofür denn?“, entgegnete Yolanda.


  „Für Ihren Beistand.“


  „Dank ist nicht nötig, Bridget. Vielmehr sollten Walden-Rothwell und Ihre Majestät Ihnen danken.“


  „Meinen Sie wirklich?“


  „Ja, das meine ich.“


  So wie das Empire die falschen Feinde bekämpfte, setzte es auch in anderen Dingen falsche Prioritäten. Zahllose Soldaten, Polizisten, Beamte und Agenten setzten tagtäglich für Britannien ihre Gesundheit und sogar ihr Leben aufs Spiel. Doch die daraus gewonnene Sorglosigkeit und den sich ergebenden Wohlstand zu genießen, blieb nur wenigen vorbehalten. Die Anderen rangen mit Hunger und Kälte.


  „Yolanda?“, wisperte Bridget und nannte sie damit erstmals beim Vornamen.


  „Ja?“


  „Bitte bilden Sie mich aus.“


  Auf diese allzu simple Bitte hatte Yolanda im Moment keine Antwort. „Wir werden sehen. Kommen Sie jetzt, wir haben zu tun.“


  Der dunkle Treppenaufgang führte wie vermutet in Gefilde, die Yolanda bekannt waren. Es war der Raum mit der großen Tafel, an der sie mit dem Maharadscha und seinen Gästen gespeist hatte. Nun wurde sie von nur drei Personen beansprucht: dem jungen Maharadscha und dem Pärchen, dem Yolanda und Bridget gefolgt waren. Die beiden waren inzwischen in geblümte Salonmäntel gehüllt. Der Maharadscha wiederum trug ein ähnlich opulentes und von Edelsteinen besetztes Gewand wie damals. Auf dem Tisch standen gefüllte Weingläser und eine Karaffe. Yolanda und Bridget verharrten im Schutz des Treppenschachts.


  Obwohl der Maharadscha seine gewohnt reservierte Art zur Schau stellte und seinen Mund nur gewogen zu einem Lächeln verzog, schien es Yolanda ein sehr freundschaftliches Gespräch zu sein, das dort geführt wurde. Cornwallis’ Lakai lachte und schäkerte wie zuvor in Kalis Tempelraum und redete in aller Ausgelassenheit auf den Hausherrn ein. Der Inhalt seiner Worte blieb Yolanda verborgen, da sie sich in Hindi austauschten, doch die Mienen und Gesten ließen nur den Schluss zu, dass es sich um eine gefestigte Bekanntschaft handelte, wenn nicht gar um eine Freundschaft. Wahrscheinlich hatten sie einander in Indien kennengelernt. Das dargebotene Szenario verstärkte Yolandas Annahme, dass diese Sekte ein gemeinsames Kind der Company und der indischen Thuggee-Bewegung war. „Was können wir jetzt tun?“, raunte ihr Bridget zu. „Der Viscount würde verstehen, worüber sie reden.“


  „Ich denke, das ist gar nicht wichtig“, entgegnete Yolanda. „Wichtiger ist, dass sich uns hier endlich Strukturen offenbaren.“


  „Was für Strukturen denn?“


  Ohne die Frage zu beantworten, deutete Yolanda Bridget den Rückzug an. Sie schlichen die Treppenläufe und Korridore zurück, bis sie wieder den Raum mit dem Buffet erreichten. Noch war es nicht eröffnet worden. Ein unbekleideter Mann trat ihnen gegenüber.


  Es war Franier.


  „Wo sind Sie denn gewesen?“, fragte er mit einem Anflug von Empörung.


  Offensichtlich fühlte er sich gekränkt, weil sich die beiden Frauen nicht bei ihm abgemeldet hatten.


  „Wir sind jemandem gefolgt“, antwortete Yolanda.


  „Erklären Sie es mir später, jetzt ist unser Einsatz gefragt“, erwiderte der Viscount und machte schwungvoll kehrt. „Mir nach!“


  „Was ist denn los?“, wollte Bridget wissen.


  „Wir verschwinden aus diesem Haus“, erläuterte Franier. „Einer der führenden Brandstifter, den ich seit Tagen observieren lasse, hat es ebenfalls soeben verlassen.“


  „Wollen wir ihn verfolgen?“


  „Nein, das übernimmt Reginald. Es wird nun Zeit, die Infanterie zu bemühen. Wir werden Cornwallis hochnehmen, meine Damen! Wir stürmen die Lagerhallen der Company. Und sobald Walden-Rothwell die Genehmigung dazu erhält, auch dieses Gebäude. Na los, kommen Sie! Diese Nacht wird noch heiß!“
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  Yolanda, Bridget und der Viscount ernteten zahlreiche Blicke, als sie in Kalis Spielzimmer zurückkehrten, manche muteten überaus vorwurfsvoll an. Wahrscheinlich verdächtigte man sie, sich verfrüht über die Mahlzeiten hergemacht zu haben. Sexuell aktiv waren nur noch wenige. Die meisten kauerten aneinander gekuschelt oder in Gesprächsrunden auf dem Boden und schienen auf Anweisungen oder die Erlaubnis zu warten, sich am Buffet zu bedienen.


  Franier steuerte ungeachtet der Leute und ihrer Reaktionen auf den Ausgang zu. Dass er damit noch mehr Misstrauen und Irritation schürte, schien ihn nicht zu kümmern. Yolanda hätte einen subtileren Abgang bevorzugt, doch sie und Bridget hielten mit ihm Schritt. Ungehindert gelangten sie ein Stockwerk tiefer in jenen Korridor zurück, in dem sie ihre Sachen abgelegt hatten.


  „Wir haben uns gerade sehr auffällig benommen“, sagte Bridget.


  Sie begannen, sich anzukleiden.


  „Keine Sorge“, wiegelte Franier ab. „Man hält Eindringlinge auf, die ungebeten erscheinen, aber keine Gäste, die einer Gastlichkeit überdrüssig sind.“


  Tatsächlich wurde weder das Hauspersonal auf sie aufmerksam noch folgte ihnen jemand aus dem Tempelraum. Niemand behelligte sie. Erst als Bridget Yolandas Korsett schnürte, wurden auf dem Treppenaufgang, der in die Empfangshalle hinabführte, Schritte laut. Ohne ihre Tätigkeiten zu unterbrechen, stellte sich eine routinierte Wachsamkeit bei allen drei Agenten ein.


  Ein stämmiger, bärtiger Mann in Rock und Turban trat in den Korridor. Beim Anblick der drei stutzte er und wirkte überrascht. Sekundenlang musterte er sie, dann strebte er nicht weiter an ihnen interessiert einen Treppenaufgang am anderen Ende des Korridors an. Nach ihm betraten noch zwei weitere Personen den Korridor. Ein ebenfalls stämmiger Turbanträger schob eine blonde Frau in einem schlichten weißen Kittel vor sich her. Man hatte ihr die Augen verbunden und die Hände auf dem Rücken gefesselt. Yolanda glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Möglicherweise hatten ihr die bescheidenen Lichtverhältnisse einen Streich gespielt, doch diese Frau, deren Profil sie leider nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen hatte, hatte wie Vivian ausgesehen! Im Geleit der beiden Männer entschwand sie ihren Blicken.


  „Eine Gefangene?“, flüsterte Bridget. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Vielleicht nur eine weitere theatralische Spielerei für die Tempeljünger“, meinte der Viscount. „Falls nicht, wird das die Infanterie klären. Nun kommt, die Zeit drängt!“


  Da keineswegs geklärt war, ob man die Infanterie in dieses Haus beordern würde, blieb das Schicksal dieser Frau fraglich. Und ob es nun Vivian war oder eine Andere, sie war ein Kind des Empires und hatte Anspruch auf Beistand.


  „Geht allein, ich komme nach.“


  „Was soll das? Was haben Sie vor?“, erwiderte Franier verständnislos.


  „Ein Agent mehr oder weniger wird nicht ausschlaggebend sein, Cornwallis festzunehmen und Beweise sicherzustellen“, antwortete Yolanda. „Ich komme nach, sobald ich überprüft habe, was hier geschieht.“


  „Nun gut, wie Sie meinen.“ Franier ging auf den Treppenabgang zu. „Kommen Sie nicht, Bridget?“, erkundigte er sich.


  „Aber ja doch, Sir, ich komme“, gab sie zur Antwort, starrte aber unbewegt Yolanda an. „Sie sollten nicht hierbleiben.“


  „Ich muss“, entgegnete Yolanda. „Passen Sie auf sich auf, Bridget.“


  Dann nahm Yolanda die Verfolgung der Unbekannten auf.


  



  [image: Szenentrenner]



  



  Die ruhmreichste Tat dieser Nacht würde ohne Zweifel die Erstürmung des Lagerkomplexes sein, die Besetzung des Zeppelins und die Festnahme von Sir Nathaniel Cornwallis als ausführendes Organ der Continental India Trading Company. Bridget Sharpe hatte es sich mehr als verdient, bei diesem denkwürdigen Schlag dabei zu sein und einen Teil des Ruhmes einzustreichen. Aber auch ungeachtet dieses Umstands war Yolanda froh, nun wieder wie gewohnt allein zu agieren. Dies auf sich zu nehmen, war allein ihre Entscheidung. Aus der umfassenden Sicht der Secret Intelligence mochte das Schicksal einer einzelnen Frau bedeutungslos im Vergleich zum weiteren Geschick des Empires erscheinen, über das womöglich heute Nacht entschieden wurde, doch wenn ein einzelner Brite es nicht mehr wert war, alles Mögliche für seine Rettung und sein Wohlbefinden zu tun, dann war das Empire, dem Yolanda einst auf der Offiziersakademie Treue geschworen hatte, ohnehin nicht mehr existent. Darüber hinaus war nicht auszuschließen, dass die Frau niemand anderes als Vivian war. Und für Vivian würde Yolanda auch noch weiter gehen.


  Während sie sich vorsichtig den dunklen Treppenaufgang hinauftastete, versuchte sie, sich darüber klarzuwerden, welchem Pflichtgefühl sie hier nachgab: ihrer Pflicht dem Empire und damit jedem einzelnen britischen Bürger gegenüber oder ihrem nicht zu leugnenden Beschützerinstinkt gegenüber Vivian. Nein, es war kein Instinkt, es war eine nicht weniger gewichtende Verpflichtung als ihr Schwur für das Empire. Vivians Bruder Guy hatte sein Leben für Yolanda gegeben. Sie schuldete es ihm, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, Vivian zu beschützen. Egal wann und egal wo.


  Es war nicht schwierig, die Dreierparade wiederzufinden. Die beiden Turbanträger scheuchten ihre Gefangene keineswegs zum Tempelraum, wie vom Viscount angenommen. Sie kamen nicht einmal in dessen Nähe, und Yolanda wurde sich bewusst, dass sie bei ihrer letztmaligen Erkundungstour nur einen Teil des Gebäudes eingesehen hatte. Möglicherweise wären die Antworten schon damals greifbar gewesen. Sie hatte nachlässig gearbeitet. Ihre überwältigende Müdigkeit in jener Nacht war keine Entschuldigung dafür.


  Während Yolanda weiterschlich, manifestierte sich ein leises Brummen in ihren Gehörgängen, das schnell an Präsenz gewann. Sie vernahm es nicht zum ersten Mal. Sollte hier und jetzt tatsächlich das passieren, was sie vermutete? Kam die Prominence I hierher?


  Das Dreiergespann betrat einen engen Treppenaufgang, der in einer Nische des großen Balkonzimmers mündete. Yolanda spähte vorsichtig hinaus. Der verwinkelte Saal wurde wie damals von Feuerschalen und dem Kamin erhellt. Sie sah das umfangreiche Laken- und Kissengelage, das heute unbenutzt blieb. Der Maharadscha saß vielleicht noch nebenan bei seinem Gast, dem Gesandten der Company. Die gefesselte Frau im Kittel hingegen wurde von den beiden Männern flankiert an die gläserne Balkonfront geführt. Damit verblieb nicht viel Raum für Spekulationen. Sie erwarteten tatsächlich Gäste – Gäste von oben.


  Keine zwei Minuten vergingen, dann landete ein Tragekorb auf dem Balkon, an Bord Vishead Montgomery Kane und zwei weitere Sicherheitsleute. Einer der Turbanträger öffnete zuvorkommend die Balkontür, und die drei traten ein. Grußworte fielen nicht. Kane trat geradewegs auf die Frau zu, nahm ihr die Augenbinde ab und musterte sie. Dann nickte er seinen Männern zu, die die Gefangene übernahmen. Als die Frau einen Blick zur Seite warf und sich im Raum umsah, zerstreuten sich alle noch übrigen Zweifel in Yolanda. Es war Vivian.


  Wusste der Teufel, was sie in diesem Haus trieb.


  Yolanda wog ihre Möglichkeiten ab. Ein Kampf gegen fünf bewaffnete Gegner versprach wenig Aussicht auf Erfolg. Darüber hinaus säßen sie dann immer noch im obersten Stockwerk dieses Gebäudes voller Sektierer fest. Trotzdem durfte sie Vivians Schicksal nicht einfach aus der Hand geben. Es blieb nur eine Möglichkeit, sie nicht zu verlieren. Sie trat offen heraus auf das Geschehen zu. „Sie werden doch gewiss auch für mich noch einen Platz finden, Vishead Kane.“


  Kane wirkte wie vom Donner gerührt und stierte ihr mit dümmlich großen Augen entgegen. Erkenntnis stellte sich erst nach wenigen Augenblicken ein.


  „Der Maharadscha scheint mir ja ein reges Gästeaufkommen zu haben“, sagte er in ruhigen Worten und schien unsicher zu sein, wie er auf diese Erscheinung reagieren sollte. Vermutlich überlegte er, ob es Sinn hatte, jemanden, der sich freiwillig stellte, mit einer Waffe zu bedrohen oder von einem seiner Männer in Gewahrsam nehmen zu lassen. Auch Vivians Wärter wirkten irritiert. Yolanda ließ sich ob der absurden Situation nicht beirren und zwängte sich zwischen Vivian und ihre Aufpasser.


  „Das Kleid steht dir“, bemerkte Vivian.


  „Danke“, entgegnete Yolanda.


  „Bist du hier, um mich zu retten?“


  „Nein, ich bin zufällig in der Gegend und warte seit Stunden auf ein Luftschiff.“


  „Mund halten“, herrschte Kane sie an. „Na los, vorwärts!“


  Yolanda und Vivian wurden in den Lastenkorb dirigiert. Es hatte zu regnen begonnen, doch der gewaltige Rumpf der Prominence I beschirmte sie davor. Mit ihrer Leibgarde fuhren sie nach oben, dem grauen Kiel und einem ungewissen Schicksal entgegen.
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  Der Maharadscha wertete die Gefangenenübergabe offensichtlich nicht bedeutsam genug, um sie mit seiner Anwesenheit zu würdigen. Auch in den Stauhallen der Prominence I wartete außer des üblichen Personals kein Begrüßungskomitee. Das Desinteresse an dieser Angelegenheit war demnach nicht einseitig. Vishead Kane nahm Vivian die Fesseln ab, dann sperrte er seine beiden Gefangenen in eine lichtlose Zelle. Für Verhöre, falls solche vorgesehen waren, würden sich wohl Andere zuständig fühlen.


  „Was hattest du im Haus des Maharadschas zu suchen?“


  Die beiden Frauen stellten sich gegenseitig die Frage wie aus einem Mund.


  Yolanda erzählte Vivian von der Verbindung zwischen den nächtlichen Unruhestiftern und der Sekte des Maharadschas. „Wie ist es dir ergangen? Ist dir die Flucht über die Mauer nicht gelungen? Bist du seit damals eine Gefangene des Maharadschas?“


  „Nein, erst seit gestern Nacht“, gab Vivian zur Antwort. „Ob du es glaubst oder nicht, aber ihr seid nicht die Einzigen, die sich für diese Sekte interessieren.“ Ihr schnippischer Ton verriet, dass es ihr gut ging, dass sie ganz die Alte war.


  „Hat dieses Interesse mit dem Dokument zu tun, das du entwendet hast?“


  „Schon wieder falsch gefolgert“, antwortete Vivian. „Ich habe das Dokument dem Schatzminister übergeben. Ob es ihm nützlich war, weiß ich nicht. Ich bin nicht auf sein Geheiß hier. In dieses Haus habe ich mich auf Bitten des Duke of York eingeschlichen.“


  „Um was zu tun?“


  „Weißt du, es braucht nicht die Secret Intelligence, um sich wegen des zunehmenden Einflusses einer fremden religiösen Macht Sorgen zu machen. Sehr viele Adelige sind beunruhigt, zumal Ihre Majestät nichts dagegen zu unternehmen scheint. Derzeit weiß keiner so recht, was vorgeht und wem er trauen soll. Man ringt verzweifelt nach Klarheit und Antworten.“


  „Hast du welche gefunden?“


  „Sicherlich keine, die dir und der ruhmreichen Secret Intelligence neu wären.“


  „Könnten wir die gehässigen Seitenhiebe jetzt bitte lassen?“


  „Na schön. Ich werde mir Mühe geben.“


  „Gut. Erzähle bitte von Anfang an.“


  „Im Augenblick traut im House of Lords keiner dem Anderen. Die Company stellt unglaubliche Forderungen, und manche Lords scheinen sie darin sogar zu bestätigen. Dann die Aufstände, die Brände und auch noch diese Sekte. Das Empire ist an einem Scheideweg angekommen, doch Ihre Majestät wirkt unwillig, Entschlüsse zu fällen. Der Lordkanzler entschuldigt ihre Zurückhaltung beständig mit gesundheitlichen Gründen. Nun ja, sie ist fraglos alt geworden, doch was das Empire nun bräuchte, sind Entscheidungen, auf die Handlungen folgen. Der Duke hat mich ins Vertrauen gezogen. Er wollte, dass ich herausfinde, welche Gefahr von dieser Sekte ausgeht. Deshalb habe ich mich bei der gestrigen Feier zu Kalis Ehren eingeschlichen. Leider hat mich einer der Hausbediensteten wiedererkannt.“


  „Und warum überstellen sie dich auf die Prominence I?“


  „Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich, weil ich von dort gekommen bin und sie hier nichts mit mir anfangen können. Mit dir ja offensichtlich auch nicht.“


  „Was hast du herausgefunden?“


  „Dass im Haus des Maharadschas und auch an anderen Treffpunkten Londons offenbar regelmäßig ähnliche Entgleisungen wie auf der Prominence I zelebriert werden. Aber das ist der Secret Intelligence ja sicherlich nicht neu. Ihr wisst ja schließlich immer alles.“


  „Steckt die Company hinter dieser Sekte?“


  „Die Company? Wieso denn die Company?“


  Yolanda konnte in der Finsternis ihrer Zelle Vivians Miene nicht erkennen, doch gemessen am Ausspruch dieser Worte war ihr dieser Gedanke vollkommen neu.


  „Erzähl weiter“, bat Yolanda.


  „Es gibt nichts weiter zu erzählen“, erwiderte Vivian. „Die Sektierer beten die Hindu-Göttin Kali an. Nun ja, trefflicher formuliert, sie treiben es vor ihren Augen.“


  „Sie bekommen auch Wärme und etwas zu essen.“


  „Ja, ein angenehmer Nebeneffekt, nicht?“


  „Eher der Hauptgrund. Dir erschließt sich aber kein Zusammenhang mit dem Treiben auf der Prominence I?“


  „Aber nein! Oder hast du an Bord irgendwo mal Kali angetroffen? Ich jedenfalls nicht!“


  Die Antwort auf diese Frage lautete in der Tat Nein, wenngleich Yolanda sie ungesagt ließ. Kali hatte an Bord der Prominence I zu keinem Zeitpunkt eine Rolle gespielt. Dennoch lagen die Verbindungen inzwischen offen. Die Kette verlief von der Prominence I zur Company, zum Maharadscha und seiner Sekte und weiter bis hin zu den militanten Aufständischen in London. Groteskerweise führten sie all ihre neuerlichen Erkenntnisse und Ahnungen wieder zu jenem Auftrag zurück, der Yolanda ursprünglich an Bord des Luftschiffes der Royal Air Domination gebracht hatte – herauszufinden, wer hinter Admiral Swaine für alle Verrenkungen des Schiffes die Verantwortung trug.


  „Also los, raus mit der Sprache“, forderte Vivian. „Was haben die Orgien an Bord dieses Schiffes mit den Orgien für Kali zu tun?“


  „Das erschließt sich mir leider noch nicht ganz“, antwortete Yolanda wahrheitsgemäß. „Ich habe jedoch den Eindruck gewonnen, dass Kali für die Sektierer allenfalls einen Vorwand darstellt. Vielleicht verhält sich das hier an Bord genauso.“


  „Warum sollten die Lords und die Offiziere auf eine obskure Hindu-Göttin angewiesen sein, um ihre Feiern abzuhalten?“


  Auf diese Frage fand sich keine zufriedenstellende Antwort.


  Zum wiederholten Male an diesem Abend versuchte Yolanda ihre Gedanken zu ordnen. Die Zusammenhänge waren greifbar, doch noch erschloss sich hinter diesem verworrenen Konstrukt kein Sinn, keine Motivation, keine Erklärung.


  „Wie ist es dir nach unserer Trennung ergangen?“, fragte Vivian. „Gab es Schwierigkeiten, weil ich mich fortgeschlichen hatte?“


  „Nein, keine Schwierigkeiten“, antwortete Yolanda. „Man hat es klaglos hingenommen. Falls du Baroness Dalila damit das Herz gebrochen hast, wusste sie das gut zu kaschieren.“


  „Ach ja, die Baroness.“ Vivian seufzte. „Ich bin ihr sehr dankbar. Ohne sie säße ich womöglich noch immer in den Kanälen fest. Du hast schließlich keinen Finger für mich gerührt.“


  „Ich hatte auch keine Gelegenheit dazu.“


  „Ach, von wegen! Du hast dich bei Wedderburn gut gestellt! Du hättest auch für mich etwas arrangieren können. Stattdessen hast du mir nicht einmal von eurem Vorhaben erzählt, den Maharadscha zu besuchen.“


  „Wie denn auch? Hätte ich in eure Schlafsäle spazieren sollen?“


  „Natürlich! Du wusstest doch genau, wo du sie findest!“


  „Damit hätte ich uns beide enttarnt.“


  „Ich wusste, dass diese Rechtfertigung kommt.“


  „Jetzt hör mal zu, ich werde mich für mein Handeln nicht entschuldigen!“


  „Das habe ich auch nicht erwartet. Gegenüber den Belangen der Secret Intelligence ist alles andere schließlich bedeutungslos, nicht wahr?“


  „Hör endlich auf, die Beleidigte zu spielen!“


  Vivian atmete hörbar laut, dann kehrten stille Momente ein.


  „Wie hast du Baron McKinneys Gunst errungen, ihn begleiten zu dürfen?“, fragte Yolanda schließlich.


  „Das habe ich gar nicht“, antwortete Vivian. „Das hat allein Baroness Dalila erwirkt. Auch wenn es dir undenkbar erscheinen mag, sie ist tatsächlich in unsere Schlafsäle gekommen und hat nach mir gesucht. Ihr war offensichtlich daran gelegen, sich bei ihrem ersten Mal mit einer Frau auf eine Erfahrene einzulassen. Tja, sie ist eigentlich ein recht nettes Mädchen.“ Nach kurzer Pause fügte sie hinzu: „Und du? Wie ist es dir seither ergangen? Gab es noch ausschweifende Anlässe in den Kanälen?“


  „Mag sein, ich weiß es nicht“, erwiderte Yolanda. „Auch ich habe die Prominence I wenig später verlassen.“


  „Hast du denn noch etwas herausgefunden, das du mit Normalsterblichen teilen darfst?“


  „Jetzt reicht es mir allmählich mit deiner Hochnäsigkeit! Diese Häme steht dir nicht zu, Vivian! Ich hätte das Haus des Maharadschas auch verlassen können, so wie es zwei andere Agenten getan haben. Stattdessen bin ich geblieben. Deinetwegen!“


  „Ja, großartig, Yolanda! Du bist mir hier wirklich eine große Hilfe in meiner Lage.“


  In Yolanda kochte der Zorn hoch. In einer Lebensphase, in der sie wie nie zuvor mit Ungewissheit und Selbstzweifeln rang, drohte Vivians unangebrachtes Verhalten nun das Fass zum Überlaufen zu bringen. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich zu beherrschen.


  „Möchtest du mir verraten, woher dein neuerlicher Hass auf die Secret Intelligence rührt?“, fragte sie und kämpfte ihren Ärger nieder.


  „Ich hasse euch nicht“, stellte Vivian klar. „Ich habe nur den Eindruck, dass ihr eure Arbeit ungenügend macht und deshalb Andere dafür einspringen müssen! Ich zum Beispiel. Der Duke misstraut euch. Er misstraut inzwischen auch Ihrer Majestät, nebenbei bemerkt! Würdet ihr nicht anhaltend eure elende Heimlichkeit pflegen und stattdessen mit den Leuten reden, wäre das derzeitige Chaos im House of Lords deutlich geringer.“


  Yolanda wusste, dass sie Vivian diesbezüglich nicht aufklären musste, doch sie sprach es trotzdem aus: „Es hat durchaus seinen Sinn, dass wir nur Ihrer Majestät verpflichtet sind. Wir ermitteln bei Bedarf auch gegen Lords, wie du wissen solltest.“


  „Auch gegen den Duke?“, erwiderte Vivian.


  „Nicht, dass ich wüsste. Wie kommst du darauf?“


  „Er hat mir gesagt, dass er sich seit Wochen auf Schritt und Tritt beobachtet fühlt. Nun, ich will nicht ausschließen, dass das mit dem schmerzlichen Verlust seiner Tochter zusammenhängt, doch in Anbetracht des desolaten Zustands unserer Regierung gibt es mir zu denken.“


  „Falls die Secret Intelligence jemanden auf den Duke of York angesetzt hat, ist mir davon nichts bekannt. Bitte glaub mir das, Vivian.“


  Yolanda rief sich das eigentümliche Gespräch mit Blaise Wedderburn auf dem Balkon des Maharadschas ins Gedächtnis. Sie hatte daraus geschlossen, der große Anstifter hinter allem säße im House of Lords, und hatte diese Einschätzung auch Walden-Rothwell unterbreitet. Sollte ihr Fieldleader nun aktiv geworden sein und einige Lords unter Observation gestellt haben? Der Duke of York wäre allerdings die denkbar schlechteste Wahl, damit anzufangen. Dass er der heimliche Drahtzieher war oder konspirierte, spottete jedweder Logik. Wüsste er Hintergründe, müsste er nicht auf Vivian zurückgreifen.


  „Was machen wir jetzt?“, wollte Vivian wissen. „Wie kommen wir hier raus? Hast du einen Plan? Eine Idee?“


  Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Yolanda jemanden die Zellenverriegelung lösen hörte. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet und Licht brach herein, das Yolanda nach der langen Dunkelheit blendete. Momente später erkannte sie die Umrisse von zwei Gestalten am Zellenausgang. Die Dreispitze auf ihren Köpfen zeichneten sie als Sicherheitsleute aus.


  „Kommen Sie!“, befahl einer der beiden.


  „Führen Sie uns dem Bordhenker vor?“, entgegnete Yolanda in schaler Erinnerung, dass Vishead Kane diese Funktion ausfüllte.
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  Die beiden Wachleute in einem günstigen Moment zu überwältigen, hätte keine außerordentliche Schwierigkeit dargestellt, doch Yolanda sah wenig Sinn darin, sich danach ohne Möglichkeit, es zu verlassen, auf dem Schiff zu verstecken. Da ihnen offenbar nicht das Schafott drohte, war es klüger, weitere Entwicklungen abzuwarten. Wie Gäste auf diesem Schiff behandelt wurden, war ihr bereits zuteilgeworden. Die Erfahrung, wie Gefangene behandelt wurden, würde nun folgen.


  Zu Yolandas Überraschung führten die beiden Sicherheitsleute sie und Vivian in jenen Trakt des Schiffes, in dem die meisten Lords ihre Gemächer hatten. Folgten sie tatsächlich einer Einladung? Yolanda dachte prompt an Wedderburn. Ihm sähe es nur allzu ähnlich, sich aus den gegebenen Umständen einen lustvollen Spaß zu machen.


  Vor einer mit bunten Fresken verzierten Flügeltür hielten die beiden Wachmänner inne. Einer klopfte und erklärte sich: „Mylord, Ihre gewünschten Gäste.“


  Kurz darauf öffneten sich beide Flügel, und Yolanda schaute in das Antlitz Buford Finnigans, des Earl of Clare.


  „Bitte, treten Sie ein“, sprach er mit einem weichen Lächeln die beiden Frauen an und trat beiseite, um ihnen den Weg frei zu machen.


  In Yolanda stellte sich ein wenig Erleichterung ein. Von allen erdenklichen Gastgebern auf diesem Schiff hätte sie im Augenblick niemanden dem Earl of Clare vorgezogen. Einsehbar und unweit hinter ihm im Raum saß seine Gattin, die Countess Agnetha, an einer runden Tafel. Yolanda und Vivian leisteten der Einladung Folge. Der Earl schloss hinter ihnen die Flügeltüren, die beiden Wachmänner blieben draußen.


  „Nehmen Sie Platz“, lud die Countess ein und verwies auf die freien Stühle um ihren Tisch. „Nicht die übliche Zeit, um eine Tasse Tee zu genießen, doch wer braucht schon eine festgesetzte Zeit für Genuss?“


  Ein Teeservice war aufgetragen, dazu zwei reichhaltig mit Keksen beladene Teller in der Tafelmitte.


  „Was für ein unerwartetes Wiedersehen“, fabulierte der Earl und ließ sich sogar dazu herab, für Yolanda und Vivian die Stühle unter der Tafel hervorzuziehen. „Doch keineswegs ein unerfreuliches. Ich bin froh, dass HS Motteux mich so unverzüglich über Ihre Rückkehr informiert hat.“


  Auch diese Verlautbarung schürte Hoffnungen in Yolanda. Motteux war ihr Verbündeter – und wenn der Earl nicht log, wusste er Bescheid, dass sie und Vivian an Bord waren. Wahrscheinlich hatte ihm Kane umgehend Bericht erstattet.


  „Was können wir für Sie tun, Mylord?“, fragte Yolanda und setzte sich, während ihr der Earl galant den Stuhl führte.


  „Ich hege die Hoffnung, dass wir einander helfen können“, antwortete Finnigan. „Unkompliziert und möglichst ohne weiteren Schaden für das Empire.“


  Er nahm ebenfalls am Tisch Platz und deutete auf die dargebotenen Köstlichkeiten.


  „Ägyptischer Malventee“, sagte er mit Verweis auf eine kunstvoll verzierte Kanne. „Die Kekse stammen aus der Schweiz.“


  Yolanda entsprach der Offerte, um nicht unhöflich zu erscheinen, und schenkte auch Vivian ein.


  „Kommen wir trotz allem gleich zur Sache“, sagte die Countess geschäftig. „Die Zeit ist leider nicht auf unserer Seite, und ich fürchte, nicht jeder auf diesem Schiff würde Sie beide in dieser Form empfangen.“


  „Wie darf ich das verstehen?“, fragte Yolanda.


  Die Countess wandte sich an Vivian. „Es liegt auf der Hand, dass nicht nur Miss Baker, sondern auch Sie eine Funktionärin des House of Lords sind. Ob Sie beide für dieselbe Interessengemeinschaft arbeiten, ist im Augenblick von geringfügiger Bedeutung für uns, doch mein Gatte und ich erhoffen uns bei diesem Gespräch größtmögliche Offenheit von Ihnen. Nur dann werden wir einen fruchtbaren Kompromiss finden.“


  „Einen Kompromiss in welcher Angelegenheit?“, hinterfragte Vivian. Yolanda hatte dieselbe Frage stellen wollen.


  „Das Empire zu bewahren“, entgegnete der Earl. „Es nicht zerbrechen zu lassen. Es zu schützen. Und zugleich zu erneuern.“


  „Wir haben nicht vor, dem Empire in irgendeiner Form zu schaden“, sagte Yolanda. „Vielmehr versuchen wir die Kräfte, die das beabsichtigen, zu enttarnen und aufzuhalten.“


  „Sehr löblich“, meinte Finnigan. „Auch wir handeln im Interesse des Empires und seiner Bewohner. Leider sind in letzter Zeit sehr viele Dinge in unerwarteter Weise aus dem Ruder gelaufen, und ich fürchte, nicht alles davon lässt sich wieder reparieren.“


  „Sprechen Sie von den Aufständen?“


  „Die sind nur ein Teil davon. Nun denn, sprechen wir Klartext!“ Der Earl visierte Yolanda an. „Sie waren erstmalig an Bord der Prominence I, um die Umstände von Lady Rowenas Tod aufzuklären. Selbiges war Ihr Vorwand, als Sie erneut an Bord kamen. Ich denke jedoch, der Duke of York hat Sie auch mit anderen Ordern losgeschickt. Habe ich Recht?“


  Die beiden hielten Yolanda weiterhin für eine Beauftragte des Duke, und Yolanda sah keine Veranlassung, daran zu rütteln.


  „Sie haben Recht“, bestätigte sie. „Die Exzesse in den Kanälen sind schon lange kein Geheimnis mehr. Dem Duke ist an dem Initiator hinter allem gelegen.“


  Finnigan schmunzelte. „Was in den Kanälen passiert, sollte nie ein Geheimnis bleiben“, behauptete er. „Im Gegenteil. Doch fahren Sie fort! Was sah ihr Auftrag an Bord vor?“


  Yolanda erwog, dass sie mit weiteren Offenbarungen möglicherweise ihr eigenes Grab schaufeln würden, doch sie fühlte sich ihren beiden Gastgebern zugetan und glaubte, ihnen vertrauen zu können. In der Nacht im Hause des Maharadschas hatte ihr Countess Agnetha in Aussicht gestellt, ihr eines Tages Antworten zu liefern. Vielleicht war dieser Tag nun gekommen. Darüber hinaus sah sie keinen anderen Ausweg aus ihrer gegenwärtigen Lage.


  Sie wechselte einen Blick mit Vivian, einen Blick, den Vivian richtig deutete. Sie wagte sich daraufhin einen wichtigen Schritt aus ihrer Deckung.


  „Ich arbeite für das Schatzministerium“, erklärte sie. „Die Prominence I steht in Verdacht, dem Empire Gelder vorzuenthalten.“


  Nun waren es der Earl und die Countess, die einen bedeutungsvollen Blick wechselten. Dann nickte der Lord. Ob er damit die Anschuldigung bestätigen oder nur seine Erkenntnis unterstreichen wollte, ging daraus nicht hervor.


  „Ich will nicht abstreiten, dass die Prominence I zuweilen ihre Kompetenzen überschreitet“, antwortete er. „Doch tut sie das mitnichten, um Ihre Majestät um die Ihr zustehenden Steuern zu bringen.“


  „Weshalb dann?“


  „Das Empire kann in seiner gegenwärtigen Form nicht mehr lange fortbestehen“, sagte Finnigan nach kurzer Überlegung. „Nicht nur ich bin zu diesem Schluss gelangt, sehr viele sind das. Um die Komplexität der gegenwärtigen Entwicklungen zu begreifen, ist es unzureichend, London zu überblicken, wie es die Lords in Westminster Palace tun. Es ist ein intensiver und umfassender Blick in die Kolonien vonnöten. Ein Blick jedoch, der den meisten Lords in Westminster Palace fehlt. Das Empire hält vehement an seit Jahrhunderten starren Strukturen fest und übersieht dabei, dass diese heute nicht mehr ihren einstigen Zweck erfüllen können. Das Empire, nein, die ganze Welt hat sich gewandelt. Und sie wandelt sich weiter. Das Empire benötigt Reformen. Zu diesen scheinen jedoch nur die wenigsten Vertreter des Parlaments bereit. Sie brauchen einen Anschub.“


  „Wie soll dieser Anschub aussehen?“, fragte Yolanda.


  „Eins nach dem anderen“, entgegnete der Earl. „Zunächst sind Sie an der Reihe. Ich bin davon überzeugt, dass Sie diesbezüglich zumindest einen dringenden Verdacht haben. Teilen Sie Ihre Einschätzungen mit uns. Ich bin sehr gespannt.“


  Yolanda sammelte sich einige Momente, dann legte sie los: „Das Aluminium, das wir in Sizilien an Bord genommen und vor unserer Rückkehr nach London dort wieder deponiert haben, war für die Company bestimmt, nicht wahr? Die Company baut an einem Luftschiff. Eines, das möglicherweise sogar größer und schlagkräftiger ausfällt als dieses hier.“


  Damit erntete sie erstaunte Reaktionen. Auch von Vivian.


  „Ich frage mich doch sehr, wie es Ihnen gelungen ist, das zu eruieren“, bemerkte Finnigan. „Ich bin beeindruckt. Damit hatte ich nicht gerechnet. Der Duke of York scheint weitreichende Arme zu haben.“


  Yolanda scheute sich, die Secret Intelligence preiszugeben, deshalb improvisierte sie. „Der Duke of York hat vor allem weitreichende Kontakte.“


  „Offensichtlich“, konstatierte der Earl mit hochgezogenen Brauen.


  „Was hat die Company vor?“, forschte Yolanda. „Will sie sich vom Empire lossagen?“


  „Ganz und gar nicht, aber sie sieht sich genötigt, ihre Interessen zu vertreten. Auf das House of Lords ist kein Verlass. In London hat man kein Auge für die Belange und Sorgen in Indien. Man versteht sie einfach nicht und trifft verhängnisvolle Entscheidungen. Die Company versucht in der Tat mehr Abstand von Westminster Palace zu gewinnen. Doch nicht um das Empire zu verraten, sondern um eigenständiger handeln zu können. Auf lange Sicht wird sie das Empire dadurch stärken.“


  „Die Lords in Westminster Palace scheinen das anders zu bewerten.“


  „Einige bestimmt“, bestätigte Finnigan. „Nicht wenige, zweifellos. Allen voran die, die unbeirrbar an verstaubten Strukturen festhalten und sich weiterhin in ihren Macht- und Entscheidungsansprüchen über ferne Kolonien, die sie nie gesehen haben, suhlen wollen. Ich kann sie durchaus verstehen. Doch wird ihre Eitelkeit nicht dazu führen, dass das Empire bestehen bleibt. Im Gegenteil, es ist schon jetzt im Niedergang begriffen. Eine Entwicklung, die fortschreiten wird, wenn nichts geschieht.“


  „Niedergang sehe ich allenfalls an Bord der Prominence I“, setzte Yolanda dem entgegen. „Einen Verfall von Sitte, Moral und Anstand. Stellen Sie sich so die Zukunft des Empires vor?“


  „Es ist nötig, veraltete Strukturen aufzubrechen“, mischte sich die Countess ein. „Wir alle, Adel, Bürger und Arbeiter haben es letztlich gemeinsam in der Hand, unsere Gesellschaft zu formen. Doch um ein Umdenken zu bewirken, müssen zuerst Barrieren durchbrochen werden.“


  „Sie schieben also für Ihre schamlose sexuelle Vergnügungssucht vor, die Gesellschaft reformieren zu wollen?“


  „Zügellose und ungehemmte Leidenschaft ist ein wichtiger Schritt zur Selbstbefreiung. Und nur freie Geister sind willens und befähigt, etwas zu verändern.“


  Das klang nun doch wie das Mantra einer Sekte, erwog Yolanda insgeheim. „Ich glaube nicht, dass Sie die Gesellschaft zum Besseren verändern, indem Sie Schamlosigkeiten vorantreiben.“


  „Das ist auch nicht das primäre Ziel, sondern nur eine Form, den Prozess voranzutreiben“, sagte der Earl. „Ihn zu begünstigen. Ihn einzuleiten.“


  Yolanda nahm das zur Kenntnis, wich jedoch nicht von ihrer Ansicht ab. Sie fand es geradezu lächerlich, derart obskure Gründe zu erfinden, um die eigene Triebhaftigkeit zu rechtfertigen.


  „Antworten Sie mir bitte in aller Aufrichtigkeit“, bat die Countess Yolanda. „Sind Sie noch dieselbe Person wie zuvor? Oder haben nicht auch Sie die Erfahrungen an Bord dieses Schiffes und im Hause des Maharadschas befreit?“


  Yolanda fühlte sich seitdem in der Tat verändert, doch empfand sie nicht, dass es sich um eine Veränderung zum Positiven handelte.


  „Ich kann und werde nie gutheißen, was sich in den Kanälen abspielt“, sagte sie. „Es ist ... unangebracht.“


  „Aber es hat ihnen gefallen“, insistierte Agnetha. „Sie können es leugnen, auch sich selbst gegenüber, doch Sie hatten Ihre Freude dabei. Das habe ich deutlich gesehen. Sie verspürten Lust und Glück. Sie frönten der Ekstase.“


  Das konnte Yolanda nicht ohne zu lügen abstreiten.


  „Sie mögen sich einreden“, fuhr die Countess fort, „Sie hätten das für den Duke of York oder zum Wohle des Empires auf sich genommen. Zweifelsohne haben Sie das auch. Trotzdem haben Sie dabei eine neue Form von Freiheit entdeckt. Sie haben sie genippt, mehr davon gekostet und sie genossen. Wollen Sie das leugnen, Miss Baker?“


  Yolanda wollte darauf nicht antworten, doch ihr Schweigen war im Grunde schon Antwort genug. „Wie bringen Sie das mit den Konspirationen der Company in Einklang?“, fragte sie stattdessen. „Weshalb unterstützt das Flaggschiff der Royal Air Domination die Company dabei, heimlich aufzurüsten?“


  „Weil wir der Überzeugung sind, dass die Company den richtigen Weg einschlägt“, erklärte der Earl. „Nur die Company ist befähigt, den nötigen Druck aufzubauen, um die Lords in Westminster Palace zu einem Umdenken zu bewegen.“


  „Die Company hat die Aufstände vorangetrieben!“ Yolanda wurde lauter. „Sie versorgt die militanten Arbeitergruppen mit Schießpulver! Wahrscheinlich steckt sie auch hinter dem Anschlag auf den Palast!“


  Finnigan senkte den Kopf und schüttelte ihn. „Das war leider eines der Dinge, die aus dem Ruder gelaufen sind. Dennoch irren Sie sich. Zumindest in Teilen. Denn ein solches Ausmaß an Zerstörung hatten weder wir noch die Company beabsichtigt. In der Tat haben wir die Aufstände in London begünstigt. Und wir haben dazu beigetragen, die Aufständischen mit Schießpulver zu versorgen.“


  Nun hatte er es tatsächlich ausgesprochen. Yolanda konnte kaum glauben, in welchem Ausmaß der Earl hier gerade zu einem Geständnis ausholte. Leider musste das nach sich ziehen, dass sie und Vivian dieses Schiff wohl nicht mehr lebend verlassen würden.


  „Wir nahmen durchaus in Kauf, dass es Opfer geben würde“, fuhr Finnigan fort. „Jede Revolution oder tiefgreifende Reform erfordert Opfer, Krisen und Katastrophen. Andernfalls drohen die Versuche ungehört zu bleiben. Doch taten wir nach Kräften alles, um die Zerstörungen möglichst gering zu halten.“


  „Darin waren Sie nicht sehr erfolgreich“, bemerkte Yolanda. „London hat nächtelang gebrannt. Es gab unzählige Opfer, auch unter der Polizei und den Soldaten. Ganz zu schweigen von den durch Dynamit verursachten, möglicherweise irreparablen Schäden am Palast. Auch Lords hätten dabei ihr Leben verlieren können!“


  „Dergleichen haben wir nie beabsichtigt. Ein Einsatz von Dynamit war nicht vorgesehen. Weder wir noch die Company haben es den Aufständischen zugeschoben. Dafür zeichnet ein Anderer verantwortlich. Jemand, mit dem wir nicht gerechnet haben. Ein Waffenhändler namens Fidelius Poschum. Aus Gründen, die sich mir nicht erschließen, macht er das Empire für den Tod seines Sohnes verantwortlich.“


  „Fidelius Poschum?“


  „Sagen Sie nicht, dieser Name sei Ihnen bekannt.“


  Yolanda verstummte, wenngleich sie dazu eine Menge hätte beitragen können. Vermutlich hatte Poschums Sohn sein Leben verloren, als die Secret Intelligence seine Inselbastion in der Ägäis zerstörte. In jener Nacht war auch die Prominence I in der Nähe gewesen. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Das Schiff wollte dort Schießpulver aufnehmen und nach London schaffen, um es dann den Aufständischen zuzuspielen. Nachdem das jedoch nicht funktioniert hatte, musste Sir Nathaniel Cornwallis einspringen und hatte den Transport mit seinem Zeppelin übernommen. Dass unabhängig davon auch Poschum aktiv wurde, um seinen Sohn zu rächen, hatten sie nicht vorausgesehen. Sie konnten auch nicht ahnen, dass in Gestalt der Secret Intelligence ein Arm des Empires die Verantwortung für die Vernichtung von Poschums Basis trug. Poschum hingegen, der mit der Prominence I Handel treiben wollte, hatte diesen Umstand durchschaut und mit dem Dynamit Vergeltung geübt.


  „Wurde der Waffenhändler zur Strecke gebracht?“, fragte Vivian.


  „Nicht, dass ich wüsste“, antwortete der Earl.


  „Warum das alles?“, warf Yolanda ein. „Was passt denn der Company nicht an der Entscheidungsgewalt des House of Lords und Ihrer Majestät? Was veranlasst sie zu solchen Schritten? Und weshalb erfährt sie von der Prominence I Unterstützung? Das ist Hochverrat!“


  „Nehmen wir als Beispiel die jüngsten Sorgen der Company“, eröffnete Agnetha. „Das House of Lords erwartet unsägliche Abgaben und Umsätze und fordert damit im weiteren Sinn unmenschliche Arbeitsbedingungen. Das indische Volk wird zum Wohle Londons ausgebeutet und ausgeblutet. Es hungert, es verarmt und es verliert nebenbei jegliche Hoheit über das eigene Land. Bis auf die Herrschaftsgebiete der wenigen Maharadschas ist alles in britischer Hand. Aus einer Folge daraus sind die Thuggee wiedererstarkt und überfallen seither Warentransporte und plündern Lagerhäuser. Und was ist die Antwort Ihrer Majestät und der Lords darauf? Was ist ihr Mittel, um wieder Ordnung und Frieden zu schaffen? Nun, Sie wissen es selbstverständlich: Es ist die Infanterie. Sie glauben, wenn nur genügend Gewehre bereitstehen, würde sich jedwedes Problem lösen. Gewalt ist ihr Mittel. Doch Gewalt wird die Lage nur verschlimmern.“


  „Was wäre denn die Lösung der Company?“


  „Dieselben Reformen, die auch London benötigt“, antwortete der Earl. „Bessere Bezahlung und bessere Arbeitsbedingungen. Wenn die Menschen nur genug zu essen und Freude im Leben haben, sehen sie keinen Grund zur Gewalt. Das aber scheinen die Lords nicht zu begreifen. Egal ob in London oder in Indien, deren Antwort ist stets die Infanterie. Die jedoch bedingt bestenfalls eine kurzzeitige Lösung. Schlägt man die jetzigen Aufständischen nieder, wird es schon morgen Andere geben, die sie beerben. Und dieser Prozess wird nicht abreißen, egal wie viele Truppen das Parlament zum Einsatz bringt.“


  „Sie wollen also bessere Bedingungen für die Menschen schaffen?“


  „Es geht nicht mehr so weiter wie bisher“, sagte die Countess. „Die Londoner Arbeiter schuften bis zu sechzehn Stunden täglich und können trotzdem kaum für genug Essen sorgen. Geschweige denn für geheizte Räume für ihre Kinder. Es muss ein Umbruch stattfinden. Ein Umdenken. Es muss bei den Menschen beginnen. Es muss sich ausbreiten, bis es auch in Westminster Palace einzieht.“


  Yolanda begriff. Hier kam die Sekte ins Spiel. Sie stillte Hunger und spendete Wärme. Als Gegenleistung verlangte sie ungehemmt zelebrierte Schamlosigkeit. Das war Kalis Beitrag, das seit Jahrhunderten eingefahrene und sittsam geprägte Denken Londons aufzubrechen.


  „Sie instrumentalisieren auch den Maharadscha und seine Sekte für Ihre Reformen“, merkte Yolanda an. „Erneuerung durch sexuelle Zügellosigkeit.“


  „Es sollte weniger als Zügellosigkeit denn als Freiheit verstanden werden“, warf die Countess ein. „Und es ist keineswegs eine Sekte des Maharadschas. Er teilt schlicht und ergreifend unser Weltbild. Auch zum Wohle seiner Landsleute in Indien selbstverständlich.“


  „Als wir ihn jüngst in seinem Haus besucht haben“, ergänzte der Earl, „galt es zu diskutieren, wie der fatale Anschlag auf den Palast zu deuten war. Wer sich dafür verantwortlich zeichnet und woher das Dynamit stammte. Antworten fanden wir jedoch erst später.“


  In Gedanken setzte Yolanda das Bild zusammen, das sie und die Secret Intelligence seit Wochen zu bestimmen versuchten. Noch verblieben dunkle Flecken, doch nach und nach erhellten sie sich.


  „Sie wollen also dem Hunger der Bevölkerung entgegenwirken“, folgerte Vivian. „Sowohl in London als auch im Einzugsgebiet der Company. Das ist ein ehrenwertes Vorhaben, fraglos. Doch warum wird von den Menschen im Gegenzug erwartet, sich Kali zu unterwerfen?“


  „Von Unterwerfung kann keine Rede sein“, wiegelte der Earl ab. „Die Menschen sollen sich Kali keineswegs unterwerfen. Kali ist nur das Gewand, in dem sie ihre Zwänge ablegen sollen. Sie bietet ihnen damit Freiheit. Eine Freiheit, der sie sich ansonsten nicht hingeben würden. Die Menschen brauchen ein Motto, einen Anlass, um über gewisse Schatten zu springen.“


  „Sie geben sich dieser Freiheit nur deshalb hin, weil sie und ihre Kinder Hunger haben“, merkte Yolanda an. „Das ist keine Freiheit.“


  „Zuweilen heiligt der Zweck die Mittel“, entgegnete Finnigan, und Yolanda war froh, dass er sich gegen diese unabdingbare Feststellung nicht verwehrte.


  „Selbsterkenntnis ist die erste Stufe“, ergänzte Countess Agnetha. „Das Streben nach Vollkommenheit wiederum ist die Treppe, die es zu ersteigen gilt. Nur ein befreiter Geist kann weitere Stufen zur Vollkommenheit überwinden. Geist und Körper müssen dabei eine Einheit bilden. Und nur nackt ist der Körper vollkommen.“


  Diese seltsame Lebensphilosophie teilte Yolanda zwar nicht, auch hatte sie nicht vor, nach Vollkommenheit zu streben, dennoch begann sie allmählich die Beweggründe der Beteiligten zu verstehen. Es ging nicht gegen das Empire. Es ging nie gegen das Empire. Es ging nur gegen die seit so langer Zeit unveränderbare Starre. Klarer denn je lag die Kette nun vor ihr. Sie umfasste die Londoner Aufständischen, die Sektierer, den Maharadscha, die Company und die Prominence I. Und wenn Yolanda Wedderburns Worte auf dem Balkon richtig gedeutet hatte, reichte die Kette sogar noch weiter. Sie reichte bis in Westminster Palace. Sie sprach aus, was auf der Hand lag: „Sie haben auch im House of Lords Sympathisanten.“


  Finnigan lächelte milde und schüttelte den Kopf. „Sie verkennen die Lage, Miss Baker. Es sind mehr als Sympathisanten. Die Prominence I erhielt sämtlichen anfänglichen Auftrieb von dort. Und bekommt ihn noch heute. Alles ging ursprünglich von unserem Parlament aus.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Das sollten Sie aber.“


  „Wer ist es?“, rief Yolanda aufgebracht.


  „Namen sind vollkommen unwichtig“, wiegelte der Earl ab. „Denn die umherschleichende Erkenntnis, dass das Empire an einem toten Punkt angelangt ist und Reformen benötigt, hat das House of Lords bereits überschritten. Auch Ihre Majestät ist sich dessen bewusst, da bin ich mir sicher.“


  „Ihre Majestät?“


  Das nun war mehr, als Yolanda glauben konnte.


  „Auch sie setzt bei Problemen jedweder Art üblicherweise auf die Infanterie, keine Frage“, erklärte Finnigan. „Doch stellt sie sich Veränderungen gleichwohl nicht in dem Maße entgegen, wie sie könnte. Nun, nicht jeder teilt diesbezüglich meine Einschätzung, zugegeben.“ Sein Lächeln wurde dauerhafter. „Manche meinen, Ihre Majestät sei alt und kraftlos geworden. Agnetha und ich aber sind anderer Meinung.“


  Die beiden wechselten einen einvernehmlichen Blick, und ihre Hände fanden auf der Tischfläche zueinander. Yolanda stimmte insgeheim bestenfalls der Hälfte aller Ansichten der beiden zu, doch war es durchaus anrührend, wie sehr sich die beiden verstanden.


  Die Mosaiksteine fügten sich endlich zusammen. Wenn die Eigenmächtigkeiten der Prominence I von Mitgliedern des House of Lords protegiert wurden, erschien es auch denkbarer, dass ein gestandener Soldat wie Admiral Swaine, dessen Loyalität zum Empire vorher nie in Frage stand, dafür zu gewinnen war. Das Empire veränderte sich. Man konnte sich dagegenstemmen, wie es die alteingesessenen Lords im Palast taten. Oder man nutzte den aufkommenden Wind, um Mühlen in Bewegung zu setzen – um etwas zum Besseren zu verändern. Mochten ihre Mittel auch zweifelhaft sein, Yolanda konnte nun zumindest ihre Beweggründe nachvollziehen.


  „Was soll jetzt geschehen?“, wollte Vivian wissen und stellte damit die Frage, die auch in Yolanda nagte. „Erwarten Sie, dass wir all das für uns behalten? Oder ... werden Sie dafür sorgen, dass wir keine Gelegenheit haben werden, darüber zu reden?“


  Sowohl dem Earl als auch der Countess entwich ein amüsiertes Lachen.


  „Wir haben Sie selbstverständlich nicht eingeladen und eingeweiht, um Sie anschließend umzubringen“, erklärte Agnetha. „Vielmehr hegen wir Hoffnung, dass Sie den Samen in Ihnen weitertragen werden.“


  „Was für einen Samen?“


  „Den Samen der Erkenntnis. Den Samen des Umdenkens. Den Samen der Freiheit. Sie tragen ihn in sich. Sie beide. Und sie haben ihn unlängst sprießen lassen. In den Kanälen der Prominence I und in den Räumen des Maharadschas zum Beispiel.“


  „Tragen Sie uns an, unseren Auftraggeber von Ihren Motiven zu überzeugen?“


  „Das wäre ein unmögliches Unterfangen. Vor allem, solange Sie beide noch nicht selbst davon überzeugt sind. Ich sehe Ihnen an, dass Sie das nicht sind. Noch nicht. Trotzdem wähnen mein Gatte und ich, dass ein fruchtbares Miteinander geknüpft wurde. Zwischen Ihnen und uns.“


  „Unsere Absicht besteht nicht darin, durch Sie diesen Konflikt zu beenden“, fügte der Earl hinzu. „Nein, dieser Konflikt kann nicht so bald beendet werden. Das ist vollkommen unmöglich. Er ließe sich auch nicht damit beenden, würde Ihre Majestät sämtliche Akteure unter Arrest setzen lassen. An solch radikalen Lösungen haben wir kein Interesse. Weder wollen wir die Spaltung des Empires noch die Zerschlagung dieser Bewegung. Wir wollen einen Mittelweg. Sie beide sollen eine Brücke zwischen den Lagern bilden. Wir möchten, dass Sie verstehen, warum geschieht, was geschieht, und warum Sie sich davor nicht fürchten müssen.“


  „Würden wir all das“, begann Yolanda vorsichtig und hoffte, diesen Vorstoß wagen zu dürfen, „was Sie beide uns nun anvertraut haben, dem House of Lords vortragen, würde man Sie alle wegen Hochverrats anklagen.“


  „Formell mag das stimmen, aber wir sind zu viele, um das zu bewerkstelligen, ohne das Empire zu zerschlagen. Darüber hinaus werden Sie für nichts von all dem Beweise finden.“


  „Was also erwarten Sie von uns?“


  „Rein gar nichts“, antwortete Finnigan mit ausladender Gestik. „Agnetha und ich hoffen lediglich auf einen Funken des Verständnisses von Ihrer Seite für die unsere. Was Sie später Ihrem Auftraggeber übermitteln, bleibt allein Ihnen überlassen. Ihnen sollte jedoch bewusst sein, dass sich dieser Prozess, was immer Sie auch tun, nicht mehr aufhalten lassen wird. Das Empire verändert sich. Ob die Lords im Parlament das einsehen wollen oder nicht.“


  „Werden Sie uns also laufen lassen?“, vergewisserte sich Vivian. „Unbeschadet?“


  „Aber ja, selbstverständlich“, bestätigte die Countess. „Der Admiral wird auf unsere Bitte hin auf Tiefflug gehen und an einem bereits vereinbarten Ort einen Korb hinablassen.“


  „Sie erwähnten bei unserer Ankunft, die Zeit dränge. Was haben Sie damit gemeint? Sind wir in Gefahr?“


  „Durchaus“, bestätigte der Earl. „Das ist bedauerlicherweise nicht zu leugnen. Es steht viel auf dem Spiel, und viele unserer Mitstreiter sind sehr nervös. Mit Ihnen auf diese offene und freundschaftliche Weise zu verfahren, fand nicht die Zustimmung aller Lords an Bord dieses Schiffes. Möglicherweise verfolgt jemand aus Angst, Sie beide könnten alles zu Fall bringen, finstere Absichten gegen Sie. Nur ein kleiner Kreis kennt den Ort, an dem wir Sie abzusetzen gedenken. Doch solche Informationen sickern zuweilen schnell durch. Es ist Vorsicht geboten, äußerste Vorsicht. Wir haben deshalb besondere Vorkehrungen getroffen, um Ihr Leben zu bewahren.“


  Yolanda wusste nicht, was sie von all dem halten sollte, doch sie war geneigt, den beiden zu vertrauen. Ihre Belange und Motive, mochten sie auch noch so abwegig und abstrus klingen, wirkten aufrichtig auf sie. Darüber hinaus hatten sie ihr bereitwillig und ohne jeglichen Zwang lange Zeit vergeblich gesuchte Antworten gegeben.


  „Darf ich fragen, welche Lords gegen uns sind?“


  „Das tut nichts zur Sache“, gab Finnigan zur Antwort. „Namen sind Schall und Rauch.“
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  Der Earl of Clare, Buford Finnigan, geleitete Yolanda und Vivian höchstpersönlich zu den Stauhallen hinab. Yolanda befragte ihn nicht weiter, spürte sie doch, dass sie in Gefahr waren. Möglicherweise war es nur seine Gegenwart, die sie und Vivian vor Schaden bewahrte. Einige Sicherheitsleute waren unterwegs, Vishead Kane blieb glücklicherweise außer Sicht. Vielleicht hielt Motteux ihn an der Kette.


  Die Prominence I hatte in den vergangenen Minuten deutlich an Höhe verloren. Der Ort, an dem die beiden Frauen abgesetzt werden sollten, war wohl nicht mehr fern. Vivian warf Yolanda nervöse Blicke zu. Yolanda wollte dem Earl vertrauen. Vivian empfand womöglich anders.


  „Ihre Handlungsweise erstaunt mich“, wisperte Yolanda Finnigan zu. „Wäre es nicht auch Ihrem Standpunkt dienlicher, wenn Vivian und ich niemals Bericht erstatten würden? Sehen Sie in unserem neuerlichen Wissen keine Gefahr für sich und Ihre Sache?“


  „Im Gegenteil“, verbesserte sie der Lord. „Niemand strebt den Zerfall des Empires an, wie wir Ihnen bereits erläutert haben. Halten Sie sich das bitte stets vor Augen. Trotzdem ist dieser Prozess im Gange. Vielmehr hat er sogar schon bedrohliche Ausmaße angenommen. Und das besorgt uns. Um ihn aufzuhalten, um effektiv gegenlenken zu können, werden die Sturköpfe in Westminster Palace umdenken müssen. Einen anderen Weg gibt es nicht. Diese Krise werden wir nicht mit Waffen lösen, sondern allenfalls mit Einsicht und Verständnis. Ich könnte mir, um diese Botschaft zu überbringen, gegenwärtig keine besseren Übermittler als Sie beide vorstellen.“


  „Weil wir die verbotenen Früchte gekostet haben?“


  „Und weil sie Ihnen unleugbar gemundet haben“, bestätigte der Earl mit einem milden Lächeln, in dem Yolanda ein weiteres Mal Bestätigung zu finden glaubte, dass dieser Mann nichts Niederträchtiges gegen sie im Schilde führte.


  Zwei Männer des Verlade- und Lagerpersonals standen bereit, als Yolanda, Vivian und der Earl eintrafen. Ohne einen Befehl abzuwarten, öffneten sie die Kielluke unter einem der Lastenkörbe. Begleitet vom Lärm der Rotoren zog die nächtlich kalte Herbstluft herein. In ihrem Kittel hätte Vivian sicherlich gefroren, die Countess aber hatte ihr einen Mantel überlassen, ähnlich dem, den sie beim Besuch des Maharadschas getragen hatte.


  Die beiden Frauen betraten den Korb. Yolanda warf einen Blick über die Reling hinaus und erspähte unter ihnen die Themse, die wie eine schwarze Schlange durch das Lichtermeer Londons kroch. Das Luftschiff hatte nun alle Fahrt zurückgenommen und verlor nur noch senkrecht an Höhe.


  „Es bedurfte einiger außergewöhnlicher Mittel, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten“, meinte der Earl. „Doch sorgen Sie sich nicht. Auf dem Schiff dort unten finden Sie Vertraute vor.“


  „Schiff?“, erwiderte Vivian. „Was für ein Schiff?“


  Finnigan gab den beiden Männern einen Wink, daraufhin begannen die stählernen Ketten zu rasseln, und der Korb glitt entlang der ausgefahrenen Lenkstange abwärts. Yolanda begegnete noch einmal dem Blick des Earls und wusste nicht recht, ob an dieser Stelle Dank angebracht war oder nicht. Falls er sie nicht vorsätzlich täuschte, ermöglichte er ihnen die Freiheit. Gleichwohl hatte er sie mit einer Verantwortung betraut, die ihresgleichen suchte. Er hatte sie mit gefährlichem Wissen ausgestattet. Bei genauerer Betrachtung jedoch war das Empire bereits zerrissen. Yolanda hatte unlängst eingesehen, dass ihre Seite gemessen an den Ausmaßen auf verlorenem Posten stand. Doch war sie überhaupt noch auf der Seite, auf der sie sich stets wähnte?


  Vivian schien mit denselben Fragen zu hadern. „Mit dem Geständnis des Earls und der Countess könnten wir ein Erdbeben auslösen“, bemerkte sie, als sich der Lärm der Maschinen durch den zunehmenden Abstand zum Luftschiff auf ein erträgliches Maß verringert hatte.


  „Wenn wir es beweisen könnten“, ergänzte Yolanda und fragte sich im selben Atemzug, ob sie das überhaupt wollte.


  „Was wirst du tun?“, fragte Vivian. „Was wirst du deinen Vorgesetzten berichten? Und was werden die dann tun?“


  „Ich weiß es noch nicht“, antwortete Yolanda wahrheitsgemäß.


  Wind umschmeichelte ihr Gesicht. Sie blickte abermals über die Reling. Es war kaum beleuchtet, doch dort unter ihnen wartete tatsächlich ein Schiff mittig auf der Themse. Unweit voraus erkannte sie die Tower Bridge.


  „Was wirst du dem Duke berichten?“, fragte sie Vivian im Gegenzug.


  „Der Duke mag von traditionellem Denken sein, aber er ist kein Dummkopf“, sagte Vivian. „Ich denke, ich kann ihm die Wahrheit beibringen, ohne dass er daraufhin die Zerschlagung des Empires vorantreibt.“


  Für Yolanda gänzlich unerwartet schloss sich eine Hand um ihre.


  „Danke, dass du dich mir hierbei angeschlossen hast“, sagte Vivian.


  Yolanda wusste nichts darauf zu sagen. War mir ein Vergnügen, wäre gelogen gewesen.


  „Ich habe es nicht bereut“, antwortete sie stattdessen. „Es war unerwartet aufschlussreich.“
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  Der Lastenkorb glitt tiefer, und allmählich übertönten die Maschinen des Dampfschiffes unter ihnen die Maschinen der Prominence I. Yolanda musterte das zunehmend an Form gewinnende Objekt. Es war ohne Zweifel ein Raddampfer. Yolanda schätzte ihn auf eine Länge von mindestens dreißig Yards. Zwei schmale Schlote spuckten Rauch in den Himmel. Vertraute fänden sie dort vor, hatte der Earl in Aussicht gestellt. Sie hatte Leute aus seiner Hofschaft erwartet und war deshalb umso erstaunter, als sich Uniformen der Infanterie abzeichneten. Einer der Soldaten gab, indem er zwei Fackeln dreimal hintereinander überkreuzte, ein Lichtzeichen nach oben, woraufhin die Trageplattform etwa eine Beinlänge über dem hinteren Deck des Dampfers zum Stehen kam.


  „Willkommen an Bord“, sprach eine vertraute Stimme.


  Yolanda fuhr herum und erblickte Captain Nigel Fenwick. Damit war die Überraschung vollkommen. Wie in aller Welt war nun Fenwick ins Spiel gekommen? Was hatte er mit dem Earl zu schaffen?


  Vivian überlegte nicht lange, stieg über die Reling und sprang auf die Dielen. Yolanda folgte nach kurzem Zögern. Nachdem der Soldat mit den Fackeln erneut Zeichen gegeben hatte, fuhr der Tragekorb wieder nach oben.


  Captain Fenwick flanierte vor seine beiden Gäste hin. „Sind Sie beide wohlauf?“


  „Was machen Sie hier, Captain?“, erwiderte Yolanda.


  „Ich erfülle meine Pflicht, was sonst?“, entgegnete er.


  Damit wollte sich Yolanda nicht abspeisen lassen. Sollten sogar Teile der Infanterie in dieses umfassende Komplott verwickelt sein?


  „Woher kam Ihre Order, hier auf uns zu warten?“


  „Unser Major erhielt ein dringendes Gesuch von der Prominence I, welches da lautete, zwei Beauftragte des House of Lords in sicheren Empfang zu nehmen“, erläuterte Fenwick von Yolandas Misstrauen ungerührt gut gelaunt. „In dem Telegramm wurde ausdrücklich meine Wenigkeit verlangt. Nun, zu diesem Zeitpunkt ahnte ich selbstverständlich schon, dass ich zumindest eine dieser beiden Beauftragten des House of Lords kennen würde.“


  Sein Blick wechselte von Yolanda zu Vivian. „Dass ausgerechnet Sie die zweite sind, erfreut mich außerordentlich.“


  „Ach ja? Was veranlasst Sie dazu?“, hinterfragte Vivian.


  „Das will ich Ihnen mit Vergnügen erklären. Wenn Sie beide denselben Auftraggeber haben, lässt das einige Gegebenheiten in den Kanälen der Prominence I in einem neuen Licht erscheinen.“


  Auf welche Gegebenheiten er anspielte, lag auf der Hand. Er führte die beiden zu einer offenen Tür und in die Kajüte des Dampfers.


  „Überaus einfallsreich von den Lords, auf Frauen zu setzen“, führte Fenwick weiter an. „Ich darf doch davon ausgehen, dass Sie beide von Anfang an zusammengearbeitet haben?“


  „Dürfen Sie“, stellte Vivian unmissverständlich klar und durchschritt Yolanda und dem Captain voraus den schmalen Türbogen.


  „Darf ich nun auch Ihren Namen erfahren, Madam?“


  „Vivian Jesse.“


  „Sehr erfreut. Bitte jetzt Steuerbord die Treppen hinab.“


  „Wohin führen Sie uns, Captain?“, fragte Yolanda.


  „Man hat mir gesagt, ich müsse Sie beide auch vor etwaigen Heckenschützen bewahren“, gab Fenwick zur Antwort. „Das gewährleiste ich am besten, indem ich Sie tief unter Deck verstecke. Keine Sorge, es ist ein gemütliches Zimmer mit allerlei Annehmlichkeiten.“


  „Und wohin bringt uns Ihr Schiff?“


  „Meine Anweisung lautet, Sie die ganze Nacht auf dem Wasser zu behalten und erst zum Tagesanbruch an einer mir obliegenden Stelle anzudocken. Daraus muss ich wohl schließen, dass Sie mächtige Verfolger haben. Aber wohl auch mächtige Verbündete.“


  Der Raum, in den Fenwick seine beiden Gäste geleitete, war in der Tat gemütlicher eingerichtet als die zum Teil unverkleideten und zweckdienlichen Gänge vermuten ließen. Auf weichem Teppich scharten sich zwei große, braune Kanapees um einen holzfarbenen Tisch. Ein Beistelltisch lockte mit einer abwechslungsreichen Ansammlung Gläser und Flaschen. Vordergründig identifizierte Yolanda Wein und Cognac. Die fensterlosen Wände waren kahl, doch die vermeintliche Kälte, die von ihnen ausging, wurde vom warmen Licht der vier Laternen in je einer Raumecke mehr als ausgeglichen.


  „Bitte nehmen Sie Platz“, lud Fenwick die beiden Frauen ein, umrundete die Sitzgelegenheit und ging zu dem Beistelltisch. „Was darf es sein? Whisky? Wein? Die Auswahl ist begrenzter als auf der Prominence I, aber man kann damit auskommen. Nun?“


  „Wein.“ Vivian ließ sich in eines der Kanapees fallen. „Weiß und trocken.“


  Captain Fenwick machte sich daran, ihren Wunsch zu erfüllen.


  Yolanda nahm neben Vivian Platz. „Für mich nichts.“


  „Schenken Sie ihr ebenfalls ein Glas ein“, meinte Vivian.


  Zu ihrer eigenen Verwunderung unternahm Yolanda keine Anstrengung zu widersprechen. Fenwick lächelte unentwegt und füllte ein weiteres Glas. Yolanda musterte ihn und spürte, wie alle vorangegangene Anspannung von ihr abfiel. Sie waren nicht länger der Prominence I ausgeliefert. Sie befanden sich abgeschirmt von allen Aufrührern, Sektierern, Verschwörern und etwaigen Attentätern auf der Themse – in Gesellschaft eines Mannes, den Yolanda inzwischen nicht nur respektierte, sondern auch mit Zuneigung bedachte. Er überreichte ihnen je ein Glas Wein und schenkte sich selbst einen Whisky ein. Auf der Couch ihnen gegenüber nahm er Platz und studierte sie eingehend.


  „Ihre abendlichen Begegnungen in den Kanälen“, setzte er an, „waren demnach Treffen, um sich zu besprechen. Sehe ich das richtig?“


  Vivian bestätigte das knapp und hob unmerklich ihr Glas in seine Richtung, bevor sie daran nippte.


  „In aller Öffentlichkeit“, fabulierte Fenwick, „sodass niemand Verdacht schöpfen konnte. Ich gebe zu, ich bin beeindruckt. Sehr beeindruckt.“ Er ließ ein Lächeln folgen, prostete zurück und nahm einen Schluck. „Wissen Sie, ich bin Ihnen damals aus reiner Neugier mit meiner Eroberung in die Grotte gefolgt. Ich wollte herausfinden, was Sie dort tun. Dass Ihre Zweisamkeit nur vordergründig der Lust diente, freut mich zu hören, wie ich gestehen muss. Das lässt mich hoffen, dass Miss Baker mein Werben eines Tages doch noch erhört.“


  Yolanda erinnerte sich an ihr in mehrfacher Hinsicht intimes Gespräch auf dem Aussichtsdeck der Prominence I, bevor sie von Vishead Kane unterbrochen wurden, und plötzlich wusste sie, was zu tun war – was nun einzig und allein richtig sein konnte. Sie stellte ihr Glas ab und wechselte zu Fenwicks Kanapee über. Dort nahm sie ihm das Glas aus der Hand und küsste ihn auf den Mund. Fenwicks leicht spröde Lippen erwiderten den Kuss. Seine nunmehr freien Hände glitten an Yolandas Taille.


  Ihr Kuss hielt nur für einen Moment an, dann wandte sich Yolanda zu Vivian um.


  „Vivian, vielleicht könntest du draußen warten“, bat sie. „Der Captain und ich wollen etwas zu Ende bringen, wofür sich auf der Prominence I keine Gelegenheit fand.“


  Epilog



  



  London hatte eine ereignisreiche Nacht hinter sich. Mit Unterstützung der Infanterie führten die Agenten der Secret Intelligence Ihrer Majestät Königin Victoria eine Reihe gezielter Schläge gegen militante Aufständische, deren Wirken sie über Tage und Wochen hin ausgekundschaftet hatten. Mehrere Anführer und Dutzende weiterer Anhänger und Brandstifter konnten festgenommen oder getötet werden. Das dabei sichergestellte Schießpulver war von derselben Qualität wie die Unmengen, die der Viscount of Dundee mit seinem Eingreiftrupp in einem Londoner Lagerkomplex der Continental India Trading Company im Norden der Stadt beschlagnahmt hatte. Wie erwartet hatte er dort auch ein beachtliches Luftschiff vorgefunden, einen Zeppelin, dessen Herkunft zwar noch Rätsel aufgab, den Bridget Sharpe aber als den identifizierte, in dem sie heimlich von Allahabad nach London gereist war. Etwaigem Personal der Company konnte der Viscount bei dieser Aktion zu seinem größten Bedauern nicht habhaft werden. Obgleich im Verlauf der stundenlangen Sondierungen unterschiedliche Personen auf dem Gelände gesichtet worden waren, fand das Team den Lagerkomplex menschenleer vor. Sir Nathaniel Cornwallis, den der Viscount allen voran stellen wollte, sowie seine Mitarbeiter hatten sich dem Zugriff rechtzeitig durch einen unterirdischen Fluchttunnel entziehen können.


  Dass große Mengen Schießpulver und ein nicht gemeldetes Flugschiff auf ihrem Gelände gefunden wurde, belastete die Company schwer, doch ohne Cornwallis oder einen seiner Helfershelfer anklagen zu können, blieb Governor Laurence Plowden ein fadenscheiniger, aber dennoch gangbarer Ausweg aus der misslichen Lage: Er bestand darauf, es wären fremde Kräfte gewesen, die den Lagerkomplex für ihre Zwecke missbraucht hätten.
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  Charles Walden-Rothwell war nur mäßig mit dem Ergebnis der vergangenen Nacht zufrieden. Zwar waren Dutzende Aufrührer unschädlich gemacht worden, doch die wahren Drahtzieher blieben unangetastet. Vivian hatte vor, dem Duke of York über weite Teile die Wahrheit zu erzählen und gleichwohl auf dessen Vernunft zu vertrauen, mit diesem Wissen keinen ungleich gewaltigeren Sturm zu entfachen als jenen, den London gerade überwunden hatte. Gleichlautend und mit derselben Hoffnung begegnete Yolanda ihrem Fieldleader Charles Walden-Rothwell. Die Kette geheimer Verflechtungen lag nunmehr auch ihm offen. Er wusste, dass sie von den Londoner Straßen über die Company auf die Prominence I und weiter bis in das House of Lords reichte und es nicht unwahrscheinlich war, dass sie vom Lordkanzler und sogar von Ihrer Majestät einen gewissen Grad von Duldung erfuhr. Diese Erkenntnis stimmte ihn mehr als verbissen, dennoch bewahrte er Haltung angesichts eines Kampfes, der wahrscheinlich schon verloren war und den Ihre Majestät aufgrund innerer Einsicht womöglich nie zu gewinnen gedachte. Eine letzte Chance, zumindest einige hohe Funktionäre der Company des Verrats anzuklagen, sah er darin, Cornwallis festzunehmen, der sich noch irgendwo in London aufhalten musste. Walden-Rothwell bot alle Kräfte auf, nach ihm zu fahnden. Das naheliegende Versteck des Bezirksdirektors von Allahabad war das Haus des Maharadschas, doch zu seinem Verdruss verweigerte Ihre Majestät ihre Zustimmung, dessen Haus mit Hilfe der Infanterie einzunehmen. Als sie davon erfuhr, kam Yolanda die vielleicht bedeutendste Anmerkung des Earls of Clare bei ihrem umfassenden Gespräch in den Sinn: Ihre Majestät stelle sich den Veränderungen und Entwicklungen nicht in dem Maße entgegen, wie es ihr möglich wäre. Womöglich war sie doch mehr Reformerin, als ihr die meisten zutrauten.
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  Knapp zwei Wochen nach jener Nacht der Festnahmen traf die Prominence I letzte Vorbereitungen für eine erneute Reise nach Indien. Dieses Mal sollten keine Infanteristen in die Kolonien verlegt werden, stattdessen wollte Ihre Majestät ein Kontingent von zweieinhalbtausend von dort abziehen und nach England zurückholen. Zugleich würde Governor Laurence Plowden mit neuen Verträgen nach Delhi zurückkehren, die es ihm erlaubten, den indischen Aufständischen fortan weniger mit Gewehren und stattdessen mit gerechteren Löhnen zu begegnen.


  In der Nacht des Aufbruchs lag Yolanda behandschuht und in warmer Kleidung auf dem Dach des dem Maharadschahaus nächststehenden Gebäudes, einer üppigen Stadtvilla, die der des Maharadschas in nichts nachstand. Sie gehörte einem Londoner Bankier, der derzeit mit seiner Familie die amerikanischen Kolonien bereiste. Der Vollmond strahlte vom Nachthimmel, wodurch sich die Wirkung des Lumoskops auf Yolandas linkem Auge voll entfaltete. Die Nacht war ihr damit zu einem diesigen Tag geworden.


  Walden-Rothwell hatte vorausgesehen, dass die Prominence I in dieser Nacht über dem Haus des Maharadschas einen Lastenkorb ablassen würde, um vor ihrem Aufbruch noch letzte Passagiere an Bord zu nehmen. Einer Anklage wegen Hochverrats waren Governor Plowden und Cornwallis entkommen, doch es gab noch eine andere Form, Gerechtigkeit oder wenigstens Vergeltung zu üben. Yolanda spannte einen Bolzen in ihre Armbrust und nahm den großen Balkon des Hauses in Augenschein, als dieser nach und nach von einer Gruppe von Leuten aus dem Saal vereinnahmt wurde. Deutlich erkannte sie den Schnauzbart und seine rothaarige Begleitung, das Pärchen, dem sie vor zwei Wochen in den Speisesaal des Maharadschas gefolgt war. Mit ihnen betrat jener Mann die Trageplattform, den sie anhand einer Fotografie als Sir Nathaniel Cornwallis identifizierte. Er war bei diesem Auftrag ihr vordergründiges Ziel. Wobei Walden-Rothwell deutlich durchblicken lassen hatte, dass ihm zusätzliche Verluste aus den Reihen dieser Gesellschaft keine Magenschmerzen bereiten würden.


  Yolanda zählte insgesamt neun Personen, die sich in dem Tragekorb einfanden. Schon hob er sich dem Kiel des Luftschiffes entgegen. Noch immer wäre es ihr ein Leichtes gewesen, Cornwallis einen tödlichen Bolzen durch den Hals oder wahlweise in die Brust zu jagen. Doch stattdessen senkte sie ihre Armbrust und entspannte sie – in der Einsicht, dass nichts und niemandem gedient wäre, würde sie diesem Mann nun das Leben nehmen. Es würde die Veränderungen, die das Empire erfuhr, nicht aufhalten, sie nicht einmal kurzfristig lähmen. Es wäre eine sinnlose Tat gewesen.


  Yolanda beobachtete den Tragekorb, bis er im Bauch der Prominence I verschwand. Walden-Rothwell würde sie später erzählen, sie habe kein freies Schussfeld gehabt. Oder dass eine Wolke vor dem Mond ihre Sicht gehemmt habe. Wahrscheinlich würde er ihr glauben. Sie zog sich zurück und freute sich auf ein paar lustvolle Tage mit Nigel, sobald er morgen nach London käme. Bridget Sharpe hatte sie seit ihrer Trennung im Haus des Maharadschas nicht wiedergesehen. Allem Anschein nach hatte sie sich wieder mit dem Viscount arrangiert, und Yolanda ahnte, dass Franier das unbedarfte, neugierige Ding fortan auch in seinem Bett genüsslich weiter ausbilden würde. Bridget würde sich hoffentlich nicht ausnutzen lassen. Yolanda mochte und respektierte sie.


  Buford Finnigan hatte durchblicken lassen, dass Governor Plowden die neu errungenen Vollmachten unter anderem dazu nutzen würde, in den indischen Kolonien erträglichere Arbeitsbedingungen zu schaffen. Das House of Lords war fraglos noch nicht soweit, selbiges auch für London in Betracht zu ziehen und die eingefahrenen Strukturen zu revolutionieren. Doch diese Zeit würde kommen. Der Samen war gesät. Das Empire veränderte sich. Ob zum Guten oder zum Schlechteren, blieb abzuwarten.
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  Zwei weitere Wochen später verkündeten Zeitungsjungen auf den Straßen lauthals, auf der Prominence I hätte ein Earl Selbstmord begangen. Seine Melancholie in Erinnerung vermutete Yolanda, es müsse sich dabei um Blaise Wedderburn handeln. Doch sie irrte. Clarence Talbot, der Earl of Rochester, hatte seinem Leben ein Ende bereitet.


  Der Autor



  



  Thomas Neumeier


  thomasneumeier.de


  Geboren in Neumarkt in der Oberpfalz, lebt Thomas Neumeier als freiberuflicher Publizist und Bürokaufmann im Naturpark Altmühltal.



  Sein Roman „Der Zauber am schwindenden Horizont“ erschien 2011.


  Der erotische Krimi „Laszive Landhausriten“ wurde 2013 beim Begedia Verlag publiziert.


  In der im Fabylon Verlag erschienen SteamPunk Anthologie „STEAMPUNK Erotics – Der Ritt auf der Maschine“ erschien die Prologstory zu seinem Roman „Die Secret Intelligence Ihrer Majestät“.


  Weitere Krimis, sowie ein Fantasy-Abenteuer sind in Vorbereitung.


  


OEBPS/Images/cover.jpeg
D'IE P NEUMEIER]
’ECRE{!'NTELLIGEN(E






OEBPS/Images/00001.gif





